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Phantom der Hölle

Von irgendwoher erklang ein Grummeln. Nicht laut, fast einschläfernd, mehr wie ein leichter Trommelwirbel. Das Geräusch nahm an Stärke zu. Aus dem Grummeln wurde ein Donnern. Hätte es jetzt ein Mensch gehört, er wäre in wilder Panik geflohen, denn in der Erde bahnte sich etwas an, etwas Fürchterliches…


Es sollte eine kleine Feier werden, aber irgendwie hatte es sich herumgesprochen, dass Harry Stahl einen runden Geburtstag feierte.

Und so waren es doch mehr Gäste geworden. Harry hatte Glück, dass er in einem Raum feierte, in dem genügend Platz war.

Er hatte sich für einen Brunch entschieden und war jetzt froh, dass man die Tafel recht großzügig gefüllt hatte, sodass das Dutzend Gratulanten trotzdem satt werden konnte.

Es gab auch einen Gast, der extra aus London gekommen war.

Und das war ich, John Sinclair. Da ich dienstlich nicht eingespannt war, hatte ich es einfach als meine Pflicht angesehen, der Einladung zu folgen. Wenn man fünfzig Jahre alt wird, ist das immerhin ein Ereignis, und der Trip von London nach Frankfurt war nichts weiter als ein Katzensprung.

Mit einem Regionalzug war ich weiter bis Wiesbaden gefahren, und von dort hatte mich ein Taxi an der Ort der Feier gebracht.

Ich war gewissermaßen als Überraschungsgast gekommen. Das hatte ich mit Dagmar Hansen, Harrys Partnerin, abgesprochen. Sie hatte ihren Freund damit überraschen wollen, und genau das war ihr gelungen, denn Harry hatte sich wahnsinnig gefreut. Sogar Tränen der Freude waren ihm in die Augen gestiegen.

Wir hatten wirklich gut gegessen und getrunken.

Das Wetter spielte ebenfalls mit. Es war nicht zu warm, und trotzdem schien die Sonne, und so konnten die Gäste auch auf die Terrasse treten.

Da das Lokal am Hang lag, hatte man von diesem Platz aus einen herrlichen Blick über die hügeligen Weinberge bis in den Taunus hinein, und mit jedem Atemzug konnte man die laue Luft genießen.

Es waren die Kollegen gekommen, um zu gratulieren. Die meisten gehörten dem BKA an, aber es gab auch welche, die aus den neuen Bundesländern eine längere Reise als ich unternommen hatten, denn auf den deutschen Autobahnen war es nicht anders als auf den englischen: Man musste immer mit Staus rechnen.

Ich hatte ein Glas Rheingauer Riesling mit auf die Terrasse genommen und genoss die Aussicht. Außerdem brauchte ich frische Luft, um mit ihr gegen das Völlegefühl in meinem Magen anzukämpfen. Wahrscheinlich hatte ich zu viel gegessen, aber es hatte auch zu gut geschmeckt. Leider musste ich das Dessert stehen lassen.

Lange stand ich nicht allein auf der Terrasse. Jemand hatte mich entdeckt und kam zu mir.

Es war Dagmar Hansen, die Frau mit den naturroten Haaren, die auf mich zuschlenderte und mich anlächelte. Das grüne Sommerkleid aus Leinen stand ihr gut. Es passte perfekt zur Farbe ihrer Augen.

Der warme Wind fing sich in ihren dichten Haaren, und als sie neben mir stehen blieb und mich aus ihren klaren Augen anschaute, nickte ich.

»Was meinst du, John?«

»Das hast du perfekt hingekriegt.«

»Danke. Harry hat sich auch wahnsinnig gefreut. Du bist so etwas wie ein Ehrengast.«

»Ach, hör auf.«

»Doch, John, doch. Und auch dass die Kollegen so zahlreich gekommen sind, hat ihn gefreut. Du weißt selbst, welche Probleme er in früheren Zeiten gehabt hat, anerkannt zu werden.« Sie hob die Schultern. »Er war jemand aus dem Osten. Beruflich fiel er in ein tiefes Loch, wovon er mir heute noch manchmal erzählt. Dann hast du ihm geholfen, ebenso wie Bill Conolly, den er auch hier gern gesehen hätte.«

»Das war leider nicht möglich. Bill hat sich eine Sommergrippe zugezogen. Er muss im Bett bleiben.«

»Ja, ich weiß.« Sie strahlte mich an. »Aber du bist hier, und das ist die Hauptsache.«

Ich winkte mit der freien Hand ab. »Nun mach mal keinen Personenkult aus mir, Dagmar. Da es meine Zeit erlaubte, war es für mich Ehrensache, dass ich hier erscheine.«

»Und wann fliegst du wieder zurück nach London?«

Ich atmete tief ein und wusste, dass ihr meine Antwort nicht passen würde. »Heute Abend noch.«

»Nein!«

»Doch.«

Sie zeigte einen betrübten Gesichtsausdruck. »Nein, John, kannst du dir das nicht noch mal überlegen?«

»Der Flug ist gebucht.«

»Lass ihn sausen. Buche um. Harry und ich haben uns auf einen schönen Abend mit dir gefreut. Ein Hotelzimmer zu bekommen ist kein Problem. Wir sehen uns so selten, und wenn, dann gibt es immer Ärger mit irgendwelchen Dämonen. Morgen ist auch noch ein Tag, und die Feinde laufen uns bestimmt nicht weg.«

»Das weiß ich selbst, aber London wartet auf mich und…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Wann hast du denn zum letzten Mal Urlaub gemacht, John?«

Ich musste lachen. »Urlaub? Was ist das?«

»Eben. Ich glaube nämlich, dass du gar keinen Urlaub gemacht hast und dir noch zahlreiche Tage zustehen. Ich glaube, du könntest ein volles Jahr freimachen.«

»So ähnlich.«

»Da kommt es doch auf einen Tag nicht an. Harry würde sich wirklich freuen.« Sie streichelte meine Wange. »Und ich natürlich auch, das versteht sich.«

Ich trank einen Schluck Wein, der gut gekühlt und leicht prickelnd durch meine Kehle rann. »Mal sehen…«

Dagmar ließ nicht locker.

»Heißt das ja?«

Ich verdrehte die Augen. »Himmel, du kannst einen armen Mann ganz schön ins Schwitzen bringen.«

»Also bleibst du?«

Ich winkte ab und gab schon nach, obwohl sie keine konkrete Antwort von mir bekam.

»Das ist doch immerhin etwas. Komm mit rein, du hast noch nichts von dem leckeren Dessert probiert.«

»Ich kann nicht mehr.« Ich legte die linke Hand auf den Bauch. »Du glaubst gar nicht, wie es darin aussieht.«

»Zu viel gegessen?«

»Klar.«

»Dagegen kann man etwas tun.«

Ich schaute Dagmar skeptisch an. »Und was, bitte?«

»Komm mit rein, dann sorge ich dafür.«

Ich warf noch einen letzten Blick über die von Weinbergen geprägte Landschaft und trat durch die breite offene Tür in den Raum hinein, in dem gefeiert wurde.

Natürlich stand Harry Stahl im Mittelpunkt. Er musste sich mit jedem Gast unterhalten, was schon wieder in leichten Stress ausartete. Dagmar führte mich in den Gastraum, wo wir an der Theke stehen blieben.

Hier residierte eine Wirtin, die einige Pfunde auf die Waage brachte und deren Wangen rosig waren. Ich hatte den Eindruck, dass sie nach Wein duftete.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Meinem Freund geht es nicht besonders«, sagte Dagmar. »Er hat, so denke ich, wahrscheinlich zu viel gegessen.«

Sie lachte. »War das Essen so gut?«

»Noch besser«, sagte ich.

»Dann habe ich etwas für Sie.« Die Frau bückte sich und suchte etwas unter der Theke. Als sie wieder hoch kam, hielt sie eine Flasche in der Hand, auf der kein Etikett klebte. Dafür schwamm in ihr eine dunkle Flüssigkeit.

»Und das soll ich trinken?«

»Klar.« Sie goss bereits ein Schnapsglas voll. Und das noch bis zum Rand. Man durfte nicht zittern, wenn man es anhob. »Trinken Sie das, und Sie werden ein Erlebnis haben, das Sie nie in Ihrem Leben vergessen können. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Wenn Sie das meinen?«

»Meine ich.«

Ich hob das Glas und schaffte es, nichts von dem Getränk zu verschütten.

»Auf dein Wohl«, sagte Dagmar.

Ich gab keine Antwort und kippte das Zeug auf einmal in meine Kehle.

Das hätte ich besser nicht getan. Es erinnerte mich an die Obstbrände, die ich früher bei Frantisek Marek in Rumänien getrunken hatte. Auch er hatte sich immer auf die Schnäpse verlassen, die irgendwelche Leute selbst hergestellt hatten.

Ich klammerte mich am Handlauf der Theke fest und konnte den Weg des Magenschnapses genau verfolgen. Irgendwann war Schluss, da hatte er sein Ziel erreicht.

»Und jetzt müssen Sie einige Minuten warten«, empfahl die Wirtin.

»Dann fühlen Sie sich wieder wie neu geboren Und ich kann mir vorstellen, dass Sic dann sogar wieder Hunger verspüren.«

»Ihr - ihr - wollt mich vergiften«, keuchte ich.

Beide Frauen lachten. Ich lachte nicht, aber ich merkte schon, dass der erste Schock vorbeiging. In meinen Eingeweiden verbreitete sich die Wärme, und ich fühlte mich wieder recht wohl.

Das Zeug schaffte wirklich Platz in meinem Magen. Das Glas war leer.

Ich stellte es weg und schüttelte mich noch mal.

»Na, wie war’s?«, fragte Dagmar.

»Teuflisch«, flüsterte ich.

»Das habe ich mir gedacht.« Sie grinste. »Manchmal kann das Teuflische auch gut sein.«

»Hoffentlich.«

Die Hoffnung war nicht unbegründet, denn das Getränk schaffte es tatsächlich, mir den Magendruck zu nehmen. Ein erneutes Hungergefühl bekam ich zwar nicht, aber mir ging es besser, und nur das zählte.

Ich stieß noch einige Male die Luft aus und nickte Dagmar und der Wirtin zu.

»Noch einen?«, fragte diese.

Ich riss beide Arme hoch. »Um Himmels willen, nein, nur das nicht. Aber er war gut. Was ist denn darin? Ich meine…«

Die Frau schüttelte heftig den Kopf. »Das werde ich Ihnen nicht verraten, mein Herr.«

»Warum nicht?«

»Lieber nicht«, flüsterte sie.

»Verstehe. Mir würde sonst übel werden.«

»Das haben Sie gesagt.«

Ich bedankte mich trotzdem für den Drink. Danach gingen Dagmar und ich zurück zu den anderen Gästen.

»Nun, hast du es dir überlegt?«

»Was bitte?«

»Ob du noch bis morgen bleibst.«

Ich atmete stöhnend und sagte: »Mein Fehler ist es schon immer gewesen, dass ich einer Frau so leicht keinen Wunsch abschlagen kann.«

Auf ihrem Gesicht ging die Sonne auf. »Dann wirst du also hier übernachten?«

»Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Nein, John, nein«, erwiderte sie lachend.

***

Max Schwarzer liebte drei Dinge in seinem Leben besonders. Erstens freie Autobahnen, zweitens einen starken Kaffee in der Raststätte und drittens seinen Truck. Dabei konnte er sich nicht entscheiden, ob nicht doch der Truck an erster Stelle stand. Er bezeichnete ihn schon als seine große Liebe, denn eine feste Freundin gab es nicht in seinem Leben. Hier und da mal eine Affäre, ein One-Night-Stand, das reichte ihm völlig aus. Sein Geld konnte er auch allein ausgeben.

Der Beruf des Truckers passte ihm wie ein perfekter Anzug. Und er war froh, dass er nicht diese langen Strecken bis tief hinein in die Ostländer fahren musste, denn da gab es oft genug Ärger, und immer wieder eskalierte dort die Gewalt.

Mitteleuropa reichte ihm. Da kannte er sich aus, und wenn ihn hin und wieder mal eine Fuhre nach Spanien brachte, war es auch nicht weiter schlimm. Aber Asien und auch der Balkan lagen ihm nicht.

Schwarzer saß in der Raststätte an seinem Stammplatz und aß ein Holzfällersteak. Es gehörte zu seinen Lieblingsgerichten. Die Röstzwiebeln schmeckten ihm, die Menge stimmte auch, und in die Bratkartoffeln hätte er sich hineinsetzen können.

Zu diesem Essen gehörte eigentlich ein Bier. Darauf verzichtete er. Nach dem Essen musste er wieder los, und deshalb trank er Mineralwasser.

Anschließend würde er sich einen starken Kaffee bestellen. Für die Reise hatte er sich ein paar Dosen Energie-Drinks eingepackt. Ob die etwas brachten, wusste er nicht. Er konnte es sich jedoch vorstellen, und das war immerhin etwas.

Um zweiundzwanzig Uhr wollte er wieder auf der Piste sein. Sein Ziel lag hinter München. Dort musste er seine Ladung hinbringen. Der Laderaum war voll gestopft mit alter Kleidung, die er zu einer Sammelstelle transportierte.

Bezahlt wurde die Fahrt von einer Organisation, die sich auf dem Spendenmarkt einen Namen gemacht hatte. Ob positiv oder negativ, das war ihm egal. Er lieferte die getragene Kleidung nur ab. Alles andere war nicht seine Sache.

Sein Chef hatte ihm erklärt, dass die Fuhre gut bezahlt wurde, so konnte man schon mal eine Ausnahme machen. Ansonsten transportierte Max Schwarzer Industriegüter.

Bis auf einen schmalen Fettrest aß er den Teller leer und schob ihn dann in die Tischmitte. Viel Betrieb herrschte nicht mehr in der Raststätte. Wer jetzt hier saß, der war in der Regel beruflich unterwegs.

Eine Zigarette wollte er sich noch gönnen. Wo er saß, durfte man rauchen.

Als hätten die ersten Wolken so etwas wie einen Lockduft ausgeströmt, erschien wie aus dem Nichts Petra, eine der Frauen, die an der Kasse saßen.

»Setz dich«, sagte Max.

Sie lächelte etwas schief. »Schon wieder setzen? Das habe ich über Stunden getan.«

»Jetzt hast du Feierabend - oder?«

»Zum Glück.«

Petra ließ sich ihm gegenüber nieder. Sie war eine recht korpulente Person mit einem runden Gesicht. Auf ihrem Kopf wuchsen die blond gefärbten Haare wie die Stachel eines Igels. Sie war knapp über dreißig Jahre alt, Max wusste, dass sie alleinerziehende Mutter war, wobei sich ihr Sohn oft bei den Großeltern aufhielt.

»Und?« Sie zündete sich ebenfalls eine Zigarette an.

»Ich muss noch auf die Bahn.«

»Und wohin?«

»Richtung Süden. Bis hinter München.«

»Das geht ja noch.«

»Denke ich auch. Das ist bis zum Morgen zu schaffen. Wo ich dann hinmuss, weiß ich noch nicht. Die Order bekomme ich noch rechtzeitig mitgeteilt. Ist egal, Hauptsache ein Job.«

Petra nickte. »Das sage ich mir auch immer.« Sie hatte sich einen Pott Kaffee mitgebracht und trank den ersten Schluck. »Der Kaffee ist hier immer gut«, lobte sie und lehnte sich zurück. »Ich werde gleich nach Hause fahren und mich ins Bett hauen.«

»War der Tag hart?«

»Und ob. Eine Kollegin hat Urlaub, eine zweite ist krank geworden, und die habe ich eben mit durchziehen müssen.«

»Bekommst du das bezahlt?«

»Nein, aber ich kann mir dafür frei nehmen. Ist auch nicht schlecht. Da bin ich wenigstens mit Moritz zusammen. Der Kleine wird immer niedlicher. Ich komme aus dem Lachen oft nicht hei aus.«

»Und was ist mit seinem Vater?«

Petra lachte auf und winkte ab. »Nichts ist mit seinem Vater. Er ist weg, abgetaucht, verschwunden. Keine Spur, kein Geld.«

»Hundesohn.«

»Du sagst es.«

»Und sonst?«

Petra hob die Schultern. »Was soll ich sagen, Max? Viel Neues gibt es nicht. Aber einige deiner Kollegen und auch zwei Busfahrer haben von einem ungewöhnlichen Phänomen gesprochen.«

»Wieso?«

»Sie sprachen von einem Grummeln oder einem leichten Donner in der Erde.«

»Ach. Und wo?«

»Auf der Autobahn. Auf ihrer Fahrt. Unter ihnen, wenn du verstehst.«

»Ja, tief im Boden.«

»Genau.«

»Haben sie das weitergemeldet?«

»Keine Ahnung.«

Der Trucker hustete gegen seinen Handrücken. »Ich habe noch nichts bemerkt.«

Petra nickte und drückte ihre Zigarette aus. »Es ist ja nicht bei allen vorgekommen. Ich wollte es dir nur gesagt haben, falls du das Geräusch auch mal hörst.«

»War es denn auf meiner Autobahn?«

»Ja, und auf der A1 auch.«

Max hob die Schultern. »Ich habe nichts bemerkt. Kein Grollen, kein Wummern oder irgendwelche Explosionen. Ich bin völlig normal gefahren und werde es auch weiterhin.«

»Ich wollte es dir nur gesagt haben.«

»Weiß ich doch. Danke, Petra.«

»Keine Ursache.«

Auch Max Schwarzer rauchte nicht mehr. Dafür schaute er auf seine Uhr. »Für mich wird es Zeit. Ich wäre ja gern noch geblieben, aber ich muss pünktlich am Ziel sein. Die warten auf die Ladung, damit sie sie weiter transportieren können.«

»Wohin?«

»Afrika.« Er grinste breit. »Aber richtig tief rein, das kann ich dir sagen.«

Petra stand auf. »Dann wünsche ich dir viel Glück und gute Fahrt.«

»Danke, bis zum nächsten Treff.«

Beide klatschten sich ab, und Max Schwarzer schaute der Kassiererin nach, wie sie zum Abgang ging. Er wollte sich noch einige Minuten Zeit lassen und noch den Rest des Wassers zu sich nehmen.

Wenig später befand sich auch der Trucker auf dem Parkplatz der Spessartraststätte. Überall standen die Trucks seiner Kollegen, die jetzt in ihren Fahrerhäusern lagen und schliefen.

Er musste die Nacht durchfahren, aber das machte ihm nicht viel aus. Er hatte sich an diesen Lebensrhythmus gewöhnt.

Außerdem fuhr er in der Nacht lieber, denn nachts war der Verkehr längst nicht so dicht. Einzig die Baustellen brachten manchmal Probleme, aber auch damit wurde er fertig.

Sein Truck stand recht günstig. Mit der Schnauze zur Ausfahrt hin.

Als er einsteigen wollte, erwischte ihn das Licht einer Taschenlampe, und er drehte sich um.

Es waren zwei Polizisten, die auf ihn zukamen.

Max Schwarzer kannte sie vom Sehen. Sie hatten ihn einige Male kontrolliert, und auch sie hatten sein Gesicht nicht vergessen.

»Hallo«, sagte er. »Wir sind Leidensbrüder.«

»Wieso?«

»Ich habe auch Schicht.«

»Dann geht es jetzt los?«

»Sicher.«

»Wir hätten da noch eine Frage.«

»Gut, ich warte.«

»Von einigen Ihrer Kollegen haben wir etwas über ungewöhnliche Geräusche in der Erde gehört. Also unter der Autobahn. Es muss sich angehört haben wie ein Trommeln oder leichtes Donnern. Ist Ihnen dahingehend auch etwas aufgefallen?«

»Nein«, sagte der Trucker sofort. »Nichts. Aber gehört habe ich davon. Kollegen von mir müssen davon gesprochen haben.«

Die beiden Beamten waren recht nachdenklich geworden. »Bitte, sollten Sie dieses Phänomen ebenfalls erleben, sollten Sie Bescheid geben. Unsere Kollegen sind auf der Hut. Wir nehmen es nicht auf die leichte Schulter.«

»Haben Sie denn was gespürt?«

»Nein. Aber wir fahren die Strecken ab. Das zieht sich bis tief in den Süden hinein.«

»Und was hat man für eine Erklärung?«

»Bisher keine.«

»Was ist mit einem Erdbeben oder ersten Anzeichen dafür?«

»Das wurde auch in Erwägung gezogen, aber Erdbeben verlaufen anders und hören sich auch anders an.«

Schwarzer nickte den beiden Männer zu. »Danke für die Warnung. Ich werde jedenfalls darauf achten.«

»Dann gute Fahrt.«

»Danke.«

Etwas nachdenklich stieg der Fahrer in den Truck. Er schnallte sich an, wartete noch eine Weile und dachte über das nach, was er gehört hatte.

Ein ungewöhnliches Grummein, ein Zittern unter der Erde. Das konnte viel bedeuten, aber an eine Einbildung glaubte er nicht. Dafür gab es zu viele Zeugen.

Egal, er musste weiter und startete die Maschine…

***

Die Autobahn war wie ein breiter Magnetstreifen, der die Fahrzeuge anzog und sie nicht wieder loslassen wollte.

Max liebte die Fahrt durch die Dunkelheit. Da war er mit seinen Gedanken allein und konnte sie wandern lassen. Zudem brachten die Radiosender recht gute Musik. Nicht zu hart und ohrenbetäubend, da ging es mehr um Oldies, und auch die Moderatoren in der Nacht zeigten sich locker.

Würzburg ließ er ohne Stau hinter sich, was tagsüber nicht eben die Regel war. Er rollte weiter nach Süden in Richtung Nürnberg und lauschte nicht nur der Musik aus dem Radio, sondern auch dem Singen der Reifen. Es gehörte einfach dazu.

Hin und wieder nahm er einen Schluck aus der Vitamin-Trinkflasche zu sich. Kekse lagen auch als kleine Zwischenmahlzeit bereit, doch der Hunger meldete sich bei ihm nicht. Das Steak hielt noch eine Weile vor.

Er ließ die Abzweigung zur A 7 hinter sich, fuhr weiter in Richtung Süden und rollte auf Nürnberg zu. Er würde die Stadt um Mitternacht erreichen, was kein schlechter Schnitt war.

Ab und zu dachte er noch an die Warnung der beiden Polizisten. Bisher hatte er noch keine Veränderung bemerkt. Ruhig lag die Fahrbahn im Licht der Scheinwerfer vor ihm. Es war wie In jeder Nacht, es gab keine Probleme Hin und wieder überholte er einen anderen Lastwagen und dachte öfter daran, dass in knapp drei Wochen sein Urlaub begann. Er wusste noch nicht, wo er die vierzehn Tage verbringen sollte. Er würde sich irgendein Last-Minute-Angebot heraussuchen. Da konnte man um diese Zeit so manches Schnäppchen machen. Hauptsache Richtung Süden. Egal, ob es sich dabei um die Türkei, Tunesien oder Mallorca handelte. Er wollte noch Sonne haben und sie nicht nur im Fahrerhaus erleben.

Schnelle Autos überholten ihn auf der linken Seite. Sie huschten manchmal wie Phantome vorbei. Regen war nicht angesagt, es gab keine nasse Fahrbahn, und so drehten die Fahrer auf.

Es passierte urplötzlich. Max Schwarzer hatte die Warnung der Polizisten schon wieder vergessen, als er tatsächlich das Grummeln hörte und das Gefühl hatte, als hätte sein Wagen einen Stoß aus der Tiefe erhalten.

Max war nicht nur hellwach, sondern auch alarmiert. Das Blut schoss ihm in den Kopf. Er überlegte, was er unternehmen sollte, und kam erst mal zu keinem Resultat. Er rollte einfach weiter, lauschte so gut wie möglich, um zu erfahren, ob sich das Geräusch wiederholte.

Ja, schon wieder!

Ein dumpf klingendes Donnern. Seit dem ersten Mal war er schon einige Kilometer weiter gefahren. Er musste nun feststellen, dass ein relativ großes Gebiet davon betroffen war.

Max Schwarzer war sonst immer die Ruhe selbst. Das änderte sich sehr schnell. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Sein Blick irrte nach links und nach rechts. Mit dem Tempo war er automatisch heruntergegangen, und in seinem Nacken glaubte er eine kalte Klaue zu spüren, die in Wirklichkeit nicht vorhanden war.

Ihm stand das Glück trotzdem zur Seite, denn er entdeckte die Zufahrt zu einem Parkplatz. Es war jedoch keiner mit Raststätte. Man konnte eher von einer lang gezogenen Haltebucht sprechen, in die er seinen Truck hineinlenkte und ihn immer mehr abbremste.

Es kam ihm wie ein kleines Wunder vor, dass er sich allein auf diesem Parkplatz befand. Kein weiterer Kollege hatte seinen Wagen angehalten, und das bei den wenigen Schlafplätzen für Trucker.

Nachdem der Volvo ausgerollt war und stand, wobei auch der Motor nicht mehr lief, merkte Max, wie stark er zitterte. Sein Gesicht war schweißnass, und es kam ihm vor, als wäre er soeben einer großen Katastrophe entgangen.

Er brauchte die Erholung. Ein Schluck aus der Flasche tat ihm gut.

Zufrieden war er damit aber noch nicht. Plötzlich kam ihm die Fahrerkabine vor wie ein Gefängnis. Er wollte frische Luft einatmen, und da genügte es ihm nicht, nur ein Fenster zu öffnen. Er wollte aussteigen und dort tief durchatmen.

Es passierte nicht oft, doch in diesem Fall zitterten seine Knie, als er den Wagen verließ. Beide Füße setzte er vorsichtig auf den asphaltierten Untergrund und rechnete eigentlich damit, dass die Erde unter ihm zu zittern anfing, aber er stand in einer relativen Ruhe.

Hinter dem Grünstreifen, der den Parkplatz von der Autobahn trennte, hörte er die Geräusche der vorbeisausenden Fahrzeuge. Besonders die LKWs fielen ihm dabei auf.

Die Erde blieb ruhig. Auch als er sich einige Meter von seinem Truck entfernte, veränderte sich nichts.

Am liebsten hätte er über sich selbst gelacht. Doch das konnte er nicht.

Die Sache war viel zu ernst, und er hatte auch nicht vergessen, was ihm die beiden Polizisten gesagt hatten. Es steckte schon etwas dahinter, und er wollte seiner Pflicht nachkommen und eine Meldung abgeben.

Dazu musste er wieder zurück in das Fahrerhaus steigen.

Dazu kam er nicht mehr.

Wieder erwischte es ihn kalt und völlig unvorbereitet.

Das Grummeln war da. In seiner Nähe, direkt vor ihm, und der Trucker stand wie angewachsen. Er hielt den Atem an, und etwas Kaltes legte sich wie ein nasser Lappen auf seinen Rücken. Er spürte das Hämmern in seinem Kopf. Das Blut war darin hochgeschossen, und er überlegte, wie er sich verhalten sollte.

Einsteigen und im Fahrerhaus telefonieren? Es war eine Möglichkeit. Auf der anderen Seite überwog bei ihm die Neugierde.

Bisher hatte er das Geräusch nur recht leise und auch entfernt wahrgenommen, doch er wollte der Sache auf den Grund gehen, ließ sich auf die Knie fallen und legte sich danach fast auf den Boden.

Zumindest nahm er eine Haltung ein, die es ihm erlaubte, sein rechtes Ohr gegen den Untergrund zu drücken.

War etwas zu hören?

Sekundenlang passierte nichts. Er konnte nur lauschen und abwarten.

Unter ihm hatte sich die Erde wieder beruhigt, und nicht das geringste Beben ließ sie erzittern.

Max Schwarzer hielt den Atem an. Er schwitzte dabei und trotzdem war ihm kalt geworden. Er hörte mit dem Lauschen nicht auf, weil er einfach davon ausging, dass es sich wiederholen würde, und zwar genau an dieser Stelle. Das wusste er.

Die Geräusche von der Autobahn übertönten alles andere.

Dann war es wieder so weit.

Er schrie leise auf, als er das Grummeln unter sich jetzt deutlicher hörte.

Dabei zuckte er hoch und schwang sich aus dieser Bewegung heraus auf die Beine.

Unter ihm war die Erde in Bewegung geraten. Einen Grund dafür konnte er sich nicht vorstellen. Erdbeben kamen hier so gut wie nie vor. Obwohl er diese Geräusche hörte, konnte er sich mit dem Gedanken an ein Beben nicht anfreunden.

Und doch war es da.

Kein Grummeln mehr. Jetzt vernahm er ein Donnern, und das blieb nicht auf einen Punkt beschränkt. Es fing an zu wandern, es kam näher, und der Trucker flüchtete zurück, bis er seinen Truck erreicht hatte. Er presste sich gegen den Kühlergrill. Das Licht der Scheinwerfer hatte er nicht gelöscht, und so sah er etwas, das er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.

Der Boden vor ihm zeigte die ersten Risse. Quer und lang liefen sie, ohne dass sie irgendein Muster aufwiesen wie etwa bei einem Spinnennetz.

Das erneute Donnern!

Diesmal stärker als zuvor. Die Erde in der Tiefe wurde von mächtigen Kräften erschüttert. Die Oberfläche war nicht hart genug, um sie halten zu können. Max rechnete jeden Moment damit, dass sie aufbrechen und alles verschlingen würde, was sich in der unmittelbaren Nähe befand.

Er irrte sich nicht.

Ohne weitere Vorwarnung brach die Erde vor ihm auf!

Er verglich es mit einem kleinen Vulkanausbruch, wobei keine Glut in die Höhe schoss, um mit ihren Strömen die Umgebung zu verbrennen.

Es war nur das Loch da, der Krater, und der war in der Tat etwas Besonderes.

Die Rundung verbreiterte sich zusehend. Max fürchtete um sein Leben, wenn das Loch noch größer wurde. Er stand auf der Stelle wie festgeleimt und lauschte den Geräuschen, die bei diesem Vorgang entstanden.

Es knirschte, wenn der Asphalt immer weiter aufriss. Stücke lösten sich und polterten in die Tiefe. Eine unsichtbare Kraft griff immer wieder zu, und der einsame Zuschauer sah alles, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen. Aber es geschah noch etwas. Nicht nur das große Loch blieb bestehen. Es arbeitete auch etwas in seinem Innern, und erst als sich der Trucker einigermaßen gefangen hatte, begriff er, was dort geschah.

Es war ein Sog entstanden, der alles in die Tiefe riss. Er hörte das Fauchen und Pfeifen der Luft, die dort in Bewegung geraten war, an den Rändern zerrte und entlang pfiff, immer wieder etwas abriss und in eine Tiefe holte, deren Grund Max nicht sah.

Er stand nach wie vor am Kühlergrill seines Trucks. Aus weit geöffneten Augen stierte er nach vorn und zugleich zu Boden, weil er sehen wollte, ob sich in der Tiefe des Loches noch etwas tat. Seine Kehle hatte sich verengt, als würden Hände sie ihm langsam zudrücken.

Einen kleinen Vorteil sah er noch für sich. Das Loch wuchs nicht mehr, und so lief er nicht in Gefahr, in die Tiefe zu fallen, wenn am Rand etwas abbröckelte.

Sein Herz schlug so stark und schnell wie nie. Jedes Klopfen glich einem Gongschlag ohne Echo. Letzte Asphaltstücke lösten sich von den Rändern innerhalb des Lochs und rollten in die Tiefe, wobei die größten von ihnen polternde Geräusche hinterließen, wenn sie gegeneinander stießen.

Doch auch das hörte auf. Nicht sofort, aber intervallartig, und es trat eine Ruhe ein, die den einsamen Augenzeugen irritierte.

Aus dem Loch war nichts mehr zu hören, nur die ewigen Geräusche der Autobahn ließen nicht nach.

Der Schweiß auf seiner Haut war zu einer kalten Schicht getrocknet.

Max fand allmählich wieder zu sich und merkte dabei, dass der Druck in seiner Brust etwas nachließ. Er hatte das Gefühl, als würde ein starker Ring gesprengt.

Dass er mit sich selbst sprach, wurde ihm kaum bewusst. Er wusste auch nicht, was er sagte. Es war alles so anders geworden. In seinem Hinterkopf tuckerte es, die Nerven lagen bei ihm nach wie vor blank, aber er fand schließlich den Mut, einen Schritt nach vorn zu gehen, um einen Blick in das Loch zu werfen.

Die Entfernung reichte noch nicht aus. Er musste näher heran, was ihm nicht leicht fiel, denn er dachte daran, dass das Erdreich nachgeben und ihn mit in die Tiefe reißen könnte.

Nein, das ist kein Erdbeben gewesen!, schoss es ihm durch den Kopf.

Gab es solche tektonischen Veränderungen im Boden, die so eng lokal begrenzt blieben?

Irgendetwas geschah unter der Erde, und es hatte sich dabei bewegt, sodass es wanderte. Vielleicht ein Druck aus Gasen, die sich angesammelt und nun einen Ausweg gefunden hatten, um sich zu befreien. Dabei hatten sie eine Zerstörung hinterlassen, aber das Finale war erreicht. Und es hatte an einem recht einsamen Ort stattgefunden.

Nicht auszudenken, wenn es auf der Autobahn passiert wäre. Das hätte zu einem Chaos ohnegleichen geführt.

Er wagte sich noch näher an den Rand heran. Und jetzt wurde sein Blick besser. Er konnte in die Tiefe schauen und glaubte sogar, den Grund sehen zu können.

Schwärze war unter ihm. Er stellte fest, dass dieses Loch ein Trichter war, der sich nach unten hin verengte.

Und dort? Was gab es dort?

Noch war es nicht so genau zu erkennen. Dafür sah er etwas anderes, war sich aber noch nicht sicher.

In der Tiefe des Trichters bewegte sich etwas. Ein Geräusch war dabei nicht zu hören. Dafür war die Schwärze in Bewegung geraten. Es sah aus, als würde sie sich rasend schnell um die eigene Achse drehen.

Max Schwarzer wunderte sich über sich selbst, dass er sich so nahe an diese gefährliche Stelle herantraute. In seinem Innern hatte er eine Grenze überwunden, und jetzt wollte er alles genau wissen.

Das Licht der Autoscheinwerfer fiel über die Öffnung hinweg. Leider leuchtete es nicht tief in den Trichter hinein, es schwamm im oberen Drittel. Doch er hätte gern in die Tiefe geschaut.

Geirrt hatte er sich nicht.

Die Drehungen waren noch vorhanden, und sie waren auch schneller geworden. Er vernahm ein hohl klingendes Pfeifen, das seine Ohren malträtierte, und plötzlich war alles anders.

Aus der Tiefe löste sich ein Schatten und jagte in die Höhe.

Max Schwarzer schrie auf.

Er warf sich zurück bis gegen seinen Truck und schaute von dort aus einem Vorgang zu, der ihn an seinem Glauben zweifeln ließ…

***

Im trichterförmigen Loch war es mit der Ruhe vorbei.

Ein Heulen, ein Schreien und Pfeifen waren dort entstanden, als wäre ein böser Wind hineingefegt. Dort mussten Kräfte toben, die kein Mensch beherrschen konnte. Da konnte man nur zuschauen und hoffen, dass der Kelch an einem vorbeiging.

Das Pfeifen blieb. Schrille Flötenmelodien schienen sich zusammengefunden zu haben, um diese Laute zu erzeugen. Das war unheimlich und grauenvoll, aber das Finale stand dem einsamen Zeugen noch bevor.

Bisher hatte er nur gesehen, dass sich im Loch etwas tat, aber er hätte nie gedacht, dass es etwas geben könnte, was in seiner Tiefe gelauert hatte, um sich endlich befreien zu können. Plötzlich schoss es hervor!

»Nein!« Nur dieses eine Wort brachte er über seine Lippen. Mehr nicht, denn dann stockte ihm der Atem.

Aus dem Loch war ein riesiges dunkles Etwas geschossen. Ein finsterer, lang gezogener Schatten, der sich in den folgenden Sekunden veränderte, denn er verwandelte sich in eine menschliche Gestalt.

Keine Täuschung! Das war ein menschlicher Körper!

Max Schwarzer hielt den Atem an. Nur seine Augen weiteten sich noch mehr.

Er hatte vorhin schon etwas erlebt, das es nicht geben konnte, und nun wurde er Zeuge eines zweiten Phänomens, für das er ebenfalls keine Erklärung hatte.

War das ein Mensch?

Er sah so aus. Er hatte einen Körper mit breiten Schultern, Armen, Beinen und Füßen, und in der allgemeinen Schwärze fiel ihm ein bleiches Gesicht auf.

Das dritte Phänomen sah er ebenfalls. Was da aus der Tiefe der Erde an die Oberfläche gedrungen war, überwand die Gravitation. Eigentlich hätte es zurück in das Loch fallen müssen, nur geschah das nicht.

Die Gestalt blieb darüber schweben, und das hatte auch seinen Grund.

Hinter dem Rücken der Gestalt löste sich etwas, das im ersten Moment aussah wie zwei übergroße schwarze Fächer.

Max blieb bei dieser Behauptung, bis er Zeuge einer weiteren Veränderung wurde, denn er sah, dass diese Fächer nicht so dicht waren. Sie bekamen Risse, sie wurden aufgespaltet, und nun erkannte er die ganze Wahrheit.

Aus den Schatten waren Federn geworden! Lange, gebogene Federn, die mit Flügeln oder Schwingen zu vergleichen waren. Zwischen ihnen befanden sich freie Räume, sodass dieses Flügelkleid recht durchsichtig wirkte.

Der Trucker merkte nicht, dass er sich auf die Lippe biss. Erst als er den Blutgeschmack spürte, wusste er, was geschehen war, und er stöhnte auf.

Weiterhin wunderte er sich über sich selbst. Er rannte nicht weg, er dachte nicht mal an eine Flucht und schaute einfach nur auf diese Gestalt, die ihren Kopf in den Nacken gelegt hatte, sodass ihr bleiches Gesicht nicht mehr zu erkennen war.

Einen Moment später veränderte sich alles.

Der Ankömmling aus den Tiefen der Erde breitete die Federschwingen aus. Dann drückte er sie nach unten und einen Moment später in die entgegengesetzte Richtung.

Genau das war der Startschuss.

Der Mensch, der keiner war, jagte in die Höhe. Er fegte in die Dunkelheit der Nacht hinein. Es war diesmal kein Heulen zu hören, kein Laut des Abschieds, nicht mal ein leiser Schrei.

Was aus der Erde entlassen worden war, das jagte jetzt hinein in den Himmel…

***

Lange stehen, ohne sich zu bewegen, genau das hatte Max Schwarzer getan. Er hatte das Gefühl für Zeit verloren. Er stand vor seinem Truck und kam sich vor wie die eigene Kühlerfigur. Seine Augen standen noch immer offen, doch er sah eigentlich nicht, was sich in seiner Umgebung abspielte.

Da war nichts mehr. Die Geräusche der Autobahn hörte er wie ein fernes Rauschen, und auf seinem Körper schien ein nie erlebter Druck zu lasten.

Er stand da und starrte weiterhin nur ins Leere. Über seine Haut lief ein Schauder, und er merkte, dass er zitterte, als sich die Starre bei ihm löste.

Max Schwarzer starrte in den Himmel. Er war dunkel. Er war wolkenverhangen.

Nichts mehr war von der Gestalt zu sehen, die in ihn hineingefahren war. Die Schwärze des Firmaments hatte sie verschluckt, und sie dachte offenbar auch nicht mehr an eine Rückkehr.

Er war allein zurückgeblieben. Irgendwie fühlte er sich verlassen. Er stand äußerlich ruhig da, in seinem Innern zerrissen, und wusste nicht, welche Gedanken ihm durch den Kopf jagten.

Es war ein großes Durcheinander, doch er war irgendwie froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.

Erneut erinnerte er sich an die beiden Polizisten vom Parkplatz. Die hatten ihn auf das Phänomen angesprochen, und sie hatten ihn gebeten, dass er bestimmte Vorkommnisse unbedingt melden sollte.

Nun war das Phänomen bei ihm eingetreten, und als er noch mal daran dachte, schoss ihm das Blut in den Kopf.

Es war so etwas wie der Startschuss für eine Bewegung, denn er musste jetzt etwas tun.

Er gab sich einen Ruck und wunderte sich darüber, dass er normal laufen konnte und nicht in den Knien einknickte. Auch das Einsteigen in seinen Truck verlief normal, und er atmete zum ersten Mal richtig auf, als er sich in den Sitz fallen ließ.

Jetzt ging es ihm besser. Er war wieder in der Lage, ruhig nachzudenken und durchzuatmen. Sein Gehirn arbeitete, und er wusste genau, was er zu tun hatte.

Die Polizei musste her. Der Platz musste abgesperrt werden, und er würde seine Aussage machen.

Plötzlich drang ein Lachen aus seinem weit geöffneten Mund. Er wusste nicht, warum er lachte. Wahrscheinlich war es die Erleichterung darüber, noch am Leben zu sein…

***

Irgendwann wurde ich wach und wusste nicht mal, wie spät es geworden war. Jedenfalls schlug ich die Augen auf. Im ersten Moment fand ich mich nicht zurecht. Das Zimmer war mir fremd. Zudem umgab mich ein Halbdunkel, denn die vor dem Fenster hängenden Vorhänge filterten das Tageslicht, und ich war froh, die Augen wieder schließen zu können.

War das noch eine Feier gewesen!

Im Bett liegend schüttelte ich den Kopf. Da konnte man schon von einem hammerharten Gelage sprechen.

Spät in der Nacht oder am frühen Morgen war ich zusammen mit Dagmar Hansen und Harry Stahl in einem Taxi zu den beiden nach Hause gefahren.

Ich erinnerte mich nicht mehr daran, mich ausgezogen zu haben.

Jedenfalls lag ich in Unterwäsche auf dem Überbett, versuchte, durch tiefes Atmen der Kopfschmerzen Herr zu werden und kam mir vor wie jemand, der auf einem Boot saß und gegen eine unruhige See ankämpfte.

Erst allmählich ging es mir besser. Ich atmete ruhiger, die Übelkeit ließ nach und kehrte auch nicht wieder zurück, als ich die Position wechselte und mich hinsetzte.

Es war auszuhalten, und ich dachte darüber nach, ob ich allein den Absturz erlebt hatte oder ob es Harry Stahl auch erwischt hatte.

Darauf würde nur er mir eine Antwort geben können, doch innerhalb der Wohnung bewegte sich niemand. Zumindest hörte ich nichts.

Das konnte auch an dem dumpfen Gefühl in meinem Kopf liegen, das nicht verschwinden wollte, auch wenn ich beide Hände gegen die Schläfen drückte.

Da klopfte es und… Nein, es klopfte nicht in meinem Kopf. Es war ein normales Klopfen und es erreichte mich von der Tür her. Ihm folgte die Stimme. »John? Bist du wach?« Es war Dagmar Hansen, die mich das fragte.

Ich gab eine Antwort. Sie bestand mehr aus einem Geräusch als aus Worten.

»Und wie geht es dir?«

»Frag lieber nicht.« Sie lachte. »Dann fühlst du dich bestimmt wie Harry. Der hat es auch noch schwer. Er war schon unter der Dusche. Du kannst jetzt ins Bad, wenn du möchtest.«

»Okay.«

»Und dann komm bitte zum Frühstück.«

»Mach ich doch glatt.« In London vermisste man mich, denn ich hatte bisher keinen Bescheid gegeben. Das würde ich noch nachholen.

Jedenfalls musste ich aus dem Bett, und es gelang mir, ohne dass ich großartig schwankte.

Ich hielt mich wirklich tapfer. Allerdings hatte ich leichte Probleme mit dem Gleichgewicht, die sich erst legten, als ich die Tür erreichte und sie öffnete.

Mein Blick fiel in den hellen und breiten Flur und auf einen Bademantel, den Dagmar für mich bereitgelegt hatte. So brauchte ich nicht in Unterwäsche in Richtung Bad zu marschieren.

Der Bademantel passte einigermaßen, und ich war froh, das geräumige Bad zu betreten. Es roch noch nach dem Duschgel, das Harry benutzt hatte. Ich würde es auch nehmen.

Das Fenster mit dem undurchsichtigen Glaseinsatz war gekippt, sodass sich die Dampf Schwaden hatten verziehen können.

Den Bademantel streifte ich ebenso ab wie die Unterwäsche und stand Sekunden später unter der Dusche. Schon die ersten Strahlen waren eine reine Wohltat. Das heiße Wasser prallte auf meinen Körper, und ich gönnte mir eine recht lange Erholungspause unter den weichen Wasserstrahlen.

Wenig später roch meine Haut so wie die meines Freundes Harry.

Das Haar föhnte ich kurz durch, ging zurück in mein Zimmer und zog meine Kleidung an, die ich gestern getragen hatte.

Dann griff ich zum Telefon. Über das Handy rief ich im Büro an, wo sich Glenda Perkins meldete.

»Verspätest du dich wieder mal?«, fragte sie.

»Nein, ich komme überhaupt nicht.«

»Oh. Bist du etwa krank?«

»So kann man es auch nennen.« Ich erzählte ihr mit wenigen Worten von Harrys Hammerparty, und natürlich lachte sie. Das hätte ich umgekehrt an ihrer Stelle auch getan.

»Wann kann man dich denn wieder hier an der Themse erwarten?«

»Am Abend, schätze ich.«

»Okay, ich informiere Sir James und Suko. Und bestell den beiden einen schönen Gruß von mir.«

»Mach ich glatt. Bis dann.«

»Ja, kill deinen Kater.«

Da gab es ja verschiedene Methoden. Die einen setzten auf Fisch, die anderen auf Aspirin, aber ich hatte mich noch nicht entschieden. Ich wollte erst mal schauen, wie es Harry und Dagmar ging, die bereits in der geräumigen Küche saßen und dabei waren, zu frühstücken. »Morgen!«, brummte ich.

Harry hob den Kopf an. Er gab den Gruß nickend zurück, verzog aber zugleich das Gesicht, weil er sich wohl zu heftig bewegt hatte. Er war auch noch bleich.

Nur Dagmar nicht. Sie sah aus wie das blühende Leben. Ihre Augen strahlten, sie lächelte, und als ich mich setzte, fragte ich: »Wie kann es einem nach einer derartigen Nacht nur so unverschämt gut gehen?«

»Ganz einfach, John. Man muss wissen, was man alles vertragen kann, und dann rechtzeitig aufhören.«

Harry winkte mit dem Messer in der Hand ab. »Stör dich nicht daran, John. Sie will nur auf den Putz hauen und uns ihre Überlegenheit demonstrieren.«

»Das glaube ich auch.«

»Ich bin eben vernünftig«, erklärte sie. Dann nickte sie mir zu. »So, und jetzt trink erst mal was. Kaffee, Tee oder…«

»Wasser«, sagte ich, denn ich hatte in diesem Augenblick die Flasche mit dem Mineralwasser entdeckt. »Das ist der erste Schuss gegen den verdammten Nachdurst.«

»Wenn du meinst.«

Ich schenkte mir ein Glas ein und trank es aus. Es tat wirklich gut. Eine Tablette wollte ich nicht nehmen, und so komisch es auch war, ich verspürte ein leichtes Hungergefühl.

»Willst du was Normales essen oder Fisch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Zunächst mal Kaffee.«

»Der schmeckt übrigens gut«, meldete sich Harry Stahl. »Es ist, als wäre Dagmar bei Glenda in die Lehre gegangen.«

»Das ist ein Kompliment«, sagte ich.

»Probier erst mal.«

Ich tat es und war hochzufrieden. Danach kümmerte ich mich um das weich gekochte Ei, das sich unter einer Warmhaltemütze verbarg. Auch das war perfekt gekocht. Nicht zu weich und nicht zu hart.

Dagmar schaute mir zu und lächelte, als sie sah, dass es mir schmeckte.

Ich aß auch Wurst, Käse und verzichtete auf Müsli und andere Körner.

Sie waren sowieso nicht mein Fall.

Allmählich kehrten meine Lebensgeister wieder zurück. Ich teilte den beiden mit, dass ich bereits in London angerufen hatte.

 »Ach?«, sagte Dagmar lachend. »Was hat Glenda denn gesagt?«

»Sie hat sehr verständnisvoll reagiert.«

»Glaubst du das?«, fragte Harry seine Partnerin.

»Es fällt mir schwer.«

»Mir auch.«

Ich winkte ab. »Ach, ihr könnt mich mal. Mir geht es gut. Ich könnte Bäume ausreißen.«

»In der Sahara, wie?«, lästerte Harry.

»Immerhin. Selbst die Reise dorthin ist kein Vergnügen.«

Harry lehnte sich zurück. Er konnte schon wieder lächeln und meinte: »Im Augenblick kann ich nicht klagen. Ich denke nur darüber nach, was wir noch anstellen könnten.«

»Ich muss beim Flughafen anrufen und umbuchen.«

»Stimmt. Aber das kannst du auch am Computer erledigen. Draußen scheint die Sonne. Wir könnten uns eigentlich einen schönen Tag machen.«

»Hast du denn Urlaub?« Harry strahlte von Ohr zu Ohr. »Ja, den habe ich.«

»Dann sei froh.«

Dagmar schlug vor: »Du könntest doch auch noch einen Tag dranhängen oder auch zwei, John, und…«

»Ja, so weit kommt es noch. Ich habe keine Ersatzklamotten bei mir. Danke für den Vorschlag, aber am späten Nachmittag ist für mich hier Schichtende.«

»Kann ich verstehen. Aber es war mal wieder toll, dass wir gemeinsam feiern konnten.«

»Das finde ich auch.« Dann kam ich darauf zu sprechen, wie wir nach Hause gekommen waren, und Harry Stahl wusste es auch nicht so genau. Er meinte nur, dass wir in ein Taxi gestiegen seien und beide auf dem Rücksitz gesessen hätten.

»Genau«, meinte Dagmar. »Und beide seid ihr eingeschlafen. Der Fahrer und ich hatten Mühe, euch wieder wach zu kriegen. Über den Rest decken wir lieber den Mantel des Schweigens.«

»Ja, man wird eben nur einmal fünfzig Jahre.«

»Ich habe mich nicht beschwert, Harry.«

»Nun ja, mal sehen, wie es weitergeht.« Er streckte seine Arme in die Luft und reckte sich. »Iss noch was, John. Es geht doch nichts über ein klassisches deutsches Frühstück. Das macht dem Kater Beine.«

Der Wurst konnte ich nicht widerstehen. Die Brötchen, die Dagmar besorgt hatte, waren frisch und knackig, und unser Frühstück zog sich bis in den Mittag hinein.

Wir sprachen dabei über Gott und die Welt. Natürlich wurden auch berufliche Themen angesprochen, wobei Harry erklärte, dass er in der letzten Zeit einen ruhigen Job gehabt hatte.

»Die Gestalten der Finsternis halten sich wohl eher in deiner Nähe auf, John.«

»Das ist durchaus möglich.«

»Ich hocke nur noch im Büro. Meine Arbeit konzentriert sich darauf, Sekten zu beobachten, die immer zahlreicher werden. Zwar sind es nur kleine Gruppierungen, aber es reicht trotzdem. Nun ja.« Er lächelte. »Im Moment haben wir damit keine großen Probleme. Sogar die Feierabende sind pünktlich.«

Dagmar hob beide Hände. »Beschwöre es nicht!«, rief sie halblaut. »Das kann auch leicht ganz anders kommen.«

»Wo sie recht hat, hat sie recht, Harry.«

»Nein, das geht noch ein paar Wochen so weiter. Im Moment ist mal wieder richtiges Sommerwetter. Da können wir wieder den Tag im Biergarten ausklingen lassen.«

Ich wollte etwas sagen, aber das Telefon auf der Station meldete sich mit seiner durchdringenden Melodie.

Harrys Gesicht verschloss sich. Er warf Dagmar einen Blick zu.

»Soll ich abheben?«

»Warum nicht?«

»Ich habe Urlaub.«

Dagmar verdrehte die Augen, wandte sich halb um und griff nach dem Hörer.

»Ja bitte?«, sagte sie nur.

Danach hörte sie wenige Sekunden zu und nickte. »Ja, ich gebe Ihnen Harry sofort.«

»Wer ist es denn?«

»Deine Firma.«

»Scheiße«, murmelte Harry.

»Es scheint dringend zu sein.«

»Okay.«

Er nahm das Telefon und drückte es an sein linkes Ohr. Eine Weile hörte er zu, ohne eine Antwort zu geben, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Der Anrufer war sicherlich niemand, der ihm nachträglich zum Geburtstag gratulieren wollte.

»Ja, Herr Hartmann, ich werde sehen, was ich tun. Jedenfalls fahre ich hin.« Nach diesem Satz unterbrach er die Verbindung, schaute uns an und sagte mit leiser Stimme: »Es gibt Ärger, glaube ich.«

»Beruflich?«, fragte ich. »Ja.«

»Aber du hast heute noch Urlaub«, beschwerte sich Dagmar.

Harry nickte betrübt. »Das weiß ich, aber manchmal gehen andere Dinge eben vor.«

»Was ist denn passiert?«, wollte ich wissen.

Harry Stahl sagte zunächst mal nichts. Er saß auf seinem Stuhl, starrte ins Leere und schüttelte einige Male den Kopf. Der Anruf musste ihn geschockt haben. Er war wie ein Missklang in die Melodie unserer guten Laune hineingefahren.

Schließlich hielt es Dagmar Hansen nicht mehr aus und forderte ihn auf, etwas zu sagen. »Himmel, du sitzt da wie ein begossener Pudel. Was ist passiert?«

Harry musste sich räuspern, bevor er antworten konnte.

»Ich kann es euch nicht genau sagen. Der Anruf kam von der Zentrale.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Dagmar. »Aber denk daran, dass du Urlaub hast.«

»Den muss ich für eine Weile vergessen.«

»Und warum?«

Harry holte tief Luft und schloss dabei für einen Moment die Augen.

»Das Problem ist folgendes…« Harry schaute mich an. »Zudem sehe ich es als einen irren Zufall an, dass du hier sitzt, John.« Er strich über seine grau gewordenen Haare und kam endlich zur Sache.

Ich kannte Harry nun schon länger. Wenn ihn ein Problem so sehr beschäftigte, dass er Mühe hatte, es uns zu erklären, dann musste es sich schon um einen Hammer handeln.

Und das erfuhren wir auch. Es ging um einen Lastwagenfahrer, der etwas Unglaubliches und Ungeheuerliches erlebt hatte. Er war so geschockt worden, dass an eine Weiterfahrt nicht zu denken war. Man hatte ihn zur Untersuchung in einer Klinik behalten.

Als Harry seinen Bericht beendet hatte, griff er zur Serviette und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

»Und du sollst also hinfahren und dir das alles anschauen«, fasste Dagmar zusammen.

»Ja, das Loch im Boden. Den Krater, aus dem jemand gekommen ist. Ein Schatten oder Höllenwesen. Ein verdammtes Phantom, das sogar fliegen kann, denn an seinem Rücken bildeten sich so etwas wie Schwingen oder Flügel. Eine genau Beschreibung habe ich nicht bekommen, aber so in etwa ist es gewesen.«

»Und diese extreme Gestalt ist aus der Tiefe der Erde gekommen?«, fragte ich nach.

»Ja, das ist sie.«

Dagmar legte ihr Besteck zur Seite und schaute in die leere Kaffeetasse.

»Für wie glaubwürdig stufst du den Vorfall ein?«

»Er ist sehr glaubwürdig.«

»Warum?«

»Weil der Anrufer ebenfalls davon überzeugt ist, Dagmar. So muss man das sehen. Und das sind keine Leute, die spinnen. Die wissen, was sie sagen.«

»Mit anderen Worten, du unterbrichst deinen Urlaub und fährst zum Tatort.«

»So habe ich es vorgesehen.« Dagmars Blick trübte sich. Sie senkte den Kopf und hob die Schultern. Aber sie schimpfte nicht. Sie kannte das Spiel. Sie selbst war durch die Partnerschaft mit Harry involviert, und so trug sie die positiven und negativen Dinge mit.

Ich hatte mich so ziemlich aus der Diskussion herausgehalten. Jetzt fand ich es an der Zeit, mich wieder einzumischen.

»Pass mal auf, Harry. Ich will nicht sagen, dass es mich etwas angeht, aber wenn du willst, dann bin ich dabei. Dann würde aus dem Urlaub ein Fall.«

Es war deutlich zu sehen, dass er aufatmete. Trotzdem sagte er: »Du bist gekommen, um dir einen schönen Tag zu machen. Bitte, ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du dich in den Flieger setzt und wieder zurück nach London düst. Das ist allein mein Problem.«

»Aber ich würde ein verdammt schlechtes Gewissen haben, wenn ich dich jetzt allein lasse. Nein, nein, das Ding ziehen wir gemeinsam durch. Außerdem wartet niemand auf mich, und Deutschland ist ein schönes Land.«

Das brachte mich zu der Frage, wo dieser Vorfall passier war.

»An der Autobahn. Es ist die A 3, die in Richtung Nürnberg führt. Auf einem schmalen Parkplatz, nicht weit von der Stadt Bamberg entfernt, die du ja kennst.«

»Und ob ich die kenne.«

»Dann sollten wir uns sofort in den Wagen setzen und fahren.« Harry schaute Dagmar an. »Es kann auch sein, dass sich alles als eine Farce herausstellt. Wer weiß das schon?«

»Richtig. Wer weiß das.« Sie lächelte und fasste nach seiner Hand.

»Aber glaubst du das?«

»Nein, das glaube ich nicht. Man ruft mich nicht grundlos an. Ich muss nur noch mal in mein Arbeitszimmer. Man wollte mir die Aussagen des Truckers als Mail zuschicken. Die will ich mir ausdrucken.«

»Okay, tu das.«

Harry Stahl stand auf und verließ die geräumige Küche.

Dagmar und ich blieben zurück.

Ich sah, wie die rothaarige Frau tief durchatmete. Dabei schüttelte sie den Kopf und sagte: »Da passiert monatelang nichts, rein gar nichts. Und plötzlich erwischt es uns wie der Blitz aus heiterem Himmel. Verrückt ist das, einfach verrückt. Aber ich weiß ja, mit wem ich zusammen bin. Das habe ich mir alles vorher durch den Kopf gehen lassen. Außerdem bin ich auch nicht ohne als Nachfahrin der Psychonauten.«

Ich ging auf das Thema ein. »Und? Hat sich mal wieder dein Erbe gemeldet?«

»Nein. Funkstille. Aber du weißt ja, wie das ist. Unverhofft kommt oft. Das haben wir hier wieder erleben können.«

Harry kehrte zurück. Er schwenkte die drei Blätter des Ausdrucks mit den Aussagen.

»Das hätten wir. Können wir dann fahren?«

»Ich habe nichts dagegen.«

Harry ging zu seiner Partnerin.

»Und was ist mit dir?«

Dagmar hob die Schultern. »Frag nicht weiter. Fahrt los und kommt beide gesund wieder.«

»Versprochen«, sagte ich und verließ die Küche.

Meine Gedanken drehten sich bereits um den neuen Fall. Ob er einer für uns wurde und ob wirklich alles so stimmte, was man Harry Stahl übermittelt hatte, das würde sich noch herausstellen. Aber mein berühmtes Bauchgefühl sagte mir, dass wir nicht ins Leere stoßen würden.

Es hätte mich auch gewundert, denn was die Mächte der Finsternis anging, da war ich wie ein Magnet, der sie anzog. Tun konnte ich dagegen nichts. Es war eben Schicksal, das ich als Sohn des Lichts zu tragen hatte…

***

»Weißt du, was die schlimmste Strecke bei uns ist, John?«, fragte mich Harry, wobei sein Gesicht schon einen ärgerlichen Ausdruck annahm.

»Nein, weiß ich nicht.«

»Die Strecke durch den Spessart. Baustellen, enge Fahrspuren, und ich habe dort noch nie eine glatte und durchgehende Fahrt gehabt. Das werden wir auch heute erleben. Das kann ich dir schwören.«

»Ach, ich bin ja dabei.«

»Trotzdem. Die Autos werden deinetwegen nicht wegbleiben. Egal, wir müssen durch.«

»Okay.«

Ich hoffte ja noch immer, aber es ging schon vor den beiden neuen Tunnels los. Stop and go. Und ich sah, dass Harry grinste.

»Habe ich es dir nicht gesagt?«

»Ja, ich kann mich erinnern.«

»Dann kannst du die Augen schließen und dich ausruhen.«

»Ich kann aber auch fahren, wenn du willst.«

»Später vielleicht. Erst mal ziehe ich es durch, falls man von einem Durchziehen überhaupt sprechen kann.«

Ich hob die Schultern und griff nach den ausgedruckten Blättern, um mir noch mal die Aussagen des Truckers durchzulesen. Was da passiert war, konnte man mit dem Wort ungeheuerlich umschreiben.

Die Erde hatte sich vor dem Trucker geöffnet. Der Mann hatte zunächst an ein Erdbeben gedacht und hatte dann mit ansehen müssen, wie ein trichterförmiger Krater entstanden war, aus dem dann die Gestalt gestiegen war, die ihre Schwingen ausgebreitet hatte, um im dunklen Himmel zu verschwinden.

Wenn die Beschreibung des Mannes stimmte - und daran glaubte ich -, dann konnte es sich durchaus um einen abtrünnigen Engel handeln, der zu einem Dämon geworden war. Zu einer Gestalt aus der Hölle, wie immer man die Hölle auch ansah.

Sie war ja nicht in allen Einzelheiten genau zu beschreiben. Man konnte sie auch nicht lokalisieren. Die Hölle konnte überall sein. Außen und auch in einem Menschen selbst.

Man konnte sich auf die Hölle einfach nicht so einstellen, wie ich es gern gehabt hätte. Nun ja, ich konnte es nicht ändern. Das Leben bestand eben aus einer Aneinanderreihung von Überraschungen.

Ich hörte Harrys Stimme.

»Geschafft, John.«

»Was haben wir geschafft?«

»Den ersten Stau.«

»Na super.«

»Freuen wir uns auf den zweiten.«

»Bist du sicher?«

»Und wie.«

»Warum schaltest du nicht dein Navi an?«

»Weil es auf dieser Strecke so gut wie keine Ausweichmöglichen gibt. Wir müssen da durch, und der nächste Stau wird uns kurz vor Würzburg erwischen, das ist nun mal so.«

Wenn er das sagte, musste es zutreffen, und ich richtete mich auf eine längere Warterei ein.

Irren ist menschlich, und genau das erlebten wir bei unserer Fahrt. Ich sagte nichts, aber Harry schüttelte immer wieder den Kopf uns sprach davon, dass es so etwas nicht geben konnte. Er redete noch, als wir schon an Würzburg vorbei waren.

»Was war denn mit dem Stau?«, fragte ich. »Oder anders gesagt, wo ist er gewesen?«

»Nicht da!«, knurrte er.

Ich musste lachen. »Wie heißt es so schön? Wunder gibt es immer wieder. Oder nicht?«

»Ich sage gar nichts mehr.« Er schien beleidigt zu sein, weil es keinen Stau gegeben hatte. In seinem Gesicht zeigte sich eine Starre, die sich schnell auflöste, weil ich anfing zu lachen.

Da musste auch er grinsen.

Wir ließen das Fränkische Weinland hinter uns, rollten an einer berühmten Trucker-Raststätte vorbei und konnten weiter lächeln, denn es gab keinen weiteren Stau.

»Wann müssen wir runter von der Autobahn?«, fragte ich.

»Pommersfelden. Kurz davor.«

»Und?«

»Bei Pommersfelden gibt es ein Schlosshotel. Dort werden viele Seminare abgehalten, aber auch Hochzeiten gefeiert. Ich habe mal eine mitgemacht zusammen mit Dagmar. Das war ein irres Fest, kann ich dir sagen.«

»Das glaube ich dir sogar. Da brauche ich nur an deinen Geburtstag zu denken.«

»Ja, so ähnlich.«

Die Fahrt ging weiter, und als wir abbogen, hätten wir als normale Autofahrer nicht mehr rollen können, denn dieser schmale Parkstreifen neben der Autobahn war abgesperrt.

Zwei Polizisten hielten Wache. Es waren ein junger Mann und eine Frau, die Harrys Opel Sigma misstrauisch entgegenschauten.

Harry ließ den Wagen ausrollen und stoppte ihn am Rand der mit grauem Asphalt bedeckten Fahrbahn.

Als er ausstieg, standen die Polizisten bereits neben der Fahrertür. Die Frau ein wenig versetzt, die Hand am Griff der Waffe.

Harry ließ sich auf keine Diskussionen ein. Er präsentierte seinen Ausweis.

»Ah, Sie sind Herr Stahl. Sie wurden mir bereits avisiert.«

»Wunderbar.« Harry stellte mich vor, denn ich war ebenfalls ausgestiegen. Die Polizisten konnte mit mir nicht viel anfangen, da ich einen englischen Namen trug. Als sie Scotland Yard hörten, da bekamen sie schon große Augen.

Wir erfuhren auch ihre Namen.

Die junge Frau hieß Stefanie Kirchner. Sie war recht groß, hatte eine sportliche Figur und das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Lächeln war nicht gezwungen, und sie hatte einen festen Händedruck.

Ihr Kollege hieß Rico Appelt. Auch dunkelhaarig. Die Haare waren kurz geschnitten, und am Kinn wuchs einer dieser kleinen Barte, die jetzt so in waren.

»Was können Sie uns berichten?«, fragte Harry.

Rico und seine Kollegin schauten sich an.

»Nicht viel«, antwortete er, »oder gar nichts. Hier ist nichts passiert. Wir haben nur immer die Leute davon abhalten müssen, auf den Parkplatz hier zu fahren. Ansonsten lief alles glatt über die Bühne.«

Ich schaute an den beiden vorbei auf den Truck, der dort stand und zunächst einmal bleiben würde, bis sich eine Möglichkeit fand, ihn wegzuschaffen. Er hatte zum Glück keine verderbliche Fracht geladen, so konnte er länger hier geparkt stehen.

»Und wo befindet sich der Krater?«, fragte Harry. Weil der Lastwagen im Weg stand, war er für uns nicht zu sehen.

»Gleich hier«, sagte Stefanie Kirchner. »Kommen Sie bitte mit.«

Sie ging voraus, und ich schaute dabei auf ihren wippenden Pferdeschwanz.

Man hatte auch die Öffnung abgesperrt. Ein Trassierband sorgte dafür, aber es war so weit vom Rand entfernt, dass wir noch hinübersteigen mussten, um einen Blick in die Tiefe werfen zu können.

Das tat Harry Stahl. Ich wollte ihm folgen, als mich die Stimme des deutschen Kollegen zurückhielt.

»Ich weiß nicht, was dieser Mann gesehen haben will, aber wir konnten nichts entdecken.«

»Stimmt«, sagte Frau Kirchner.

»Na ja, es muss trotzdem etwas recht Ungewöhnliches geschehen sein, sonst wären wir nicht hier. Von einem lokalen Erdbeben oder einem Erdrutsch kann man hier wohl nicht sprechen, denke ich.«

Ich stieg über die Absperrung und stellte mich neben Harry Stahl.

Gemeinsam schauten wir in die Tiefe des Trichters, wo nichts zu sehen war, nur diese teerige Dunkelheit, die bis zum Grund reichte und sich dort verlor.

»Und?«, fragte Harry.

Ich hob nur die Schultern. »Das sieht völlig normal aus.«

»Ist es aber nicht.«

»Wieso?«

»Schau dir die Ränder an. Sie sind recht glatt. Hätte es einen Erdrutsch gegeben, sähen sie anders aus. So aber wirkten sie wie abgeschmirgelt. Meine ich.«

»Du hast recht.«

Nach einer Weile sprach Harry mich wieder an.

»Ich kann deine Gedanken lesen.«

»Und weiter?«

»Du denkst darüber nach, wie du am besten in die Tiefe kommen kannst, um den Grund zu untersuchen.«

»Stimmt.«

»Ich würde es nicht riskieren.«

»Dann hätten wir eigentlich nicht herfahren müssen. Für mich lauert das Unheil in der Tiefe.«

»Vergiss nicht, dass diese Gestalt weggeflogen ist.«

»Sie kann inzwischen zurückgekehrt ein.«

»Wie willst du das feststellen, ohne dir die Knochen zu brechen?«

Ich gab Harry Stahl keine Antwort und dachte über gewisse Dinge intensiv nach. Dabei verdrängte ich den Gedanken, in die Tiefe zu steigen, denn längst hatte ich die fremde Atmosphäre gespürt, die mir aus der Tiefe entgegenwehte. Sie war vergleichbar mit einem kalten Hauch. Ich hatte schon meine Probleme, dies zu akzeptieren, denn für mich stand fest, dass das, was da aus der Tiefe hochstieg, nicht das Wort normal verdiente. Dort unten war etwas - nein, das war der falsche Ausdruck.

Da hauste etwas Unheimliches in einer Finsternis, die für mich undurchdringlich war.

Die beiden Polizisten hielten sich im Hintergrund auf, aber Harry Stahl trat neben mich.

»Was hast du, John?«

»Wieso? Was soll ich haben?«

»Das sehe ich dir an. Irgendetwas beschäftigt dich. Da muss ich mir nur dein Gesicht anschauen.«

»Du hast recht. Ich habe Probleme.«

»Und?«

Ich deutete in die Tiefe.

Harry Stahl nickte. »Du gehst davon aus, dass sich dort etwas tut oder sich verborgen hält.«

»So ist es.«

Harry schnaubte durch die Nase. »Kann ich fragen, was du jetzt unternehmen willst?«

»Kannst du. Ich will es genau wissen und werde mein Kreuz hervorholen.«

Das Lächeln auf Harrys Gesicht wirkte irgendwie erleichtert.

»Genau das habe ich von dir erwartet.«

Bisher war es nur ein Gefühl gewesen, das sich jetzt zu einem Verdacht verstärkt hatte. Doch das war mir nicht genug, denn ich wollte, dass aus dem Verdacht Gewissheit wurde. Und die konnte mir nur mein Kreuz geben.

Ich zog es an der Brust entlang in Richtung Hemdausschnitt und sah, dass mich Harry von der Seite her beobachtete. Einen Kommentar gab er nicht ab, doch er verspürte sicher eine ebensolche Spannung wie ich.

Als er mein Kreuz sah, da huschte ein Lächeln der Erleichterung über seine Lippen.

Es kam jetzt darauf an, ob wir uns richtig verhalten hatten oder grundlos gekommen waren.

Das Kreuz lag auf meinem Handteller, ich spürte noch nichts, sah aber die enttäuschte Miene meines deutschen Freundes, der darauf lauerte, dass etwas geschah.

Er hatte Glück. Aber ich ebenso, denn als ich die rechte Hand mit dem Kreuz über den Rand des Kraters hielt, erlebte ich die Reaktion, die mich nicht mal überraschte.

Auf dem Silber tanzten plötzlich die kleinen Lichtfunken wie Warnsignale…

***

Neben mir stieß Harry Stahl einen tiefen Seufzer aus, der allerdings nicht negativ verstanden werden sollte, denn zugleich hörte ich sein leises Lachen und danach seinen ersten Kommentar.

»Endlich, John, du glaubst gar nicht, wie sehr ich darauf gewartet habe.«

»Und was ist der Grund?«

»Ganz einfach. Ich wollte den Beweis haben. Das ist auch für mich wichtig. Ich hätte mich geärgert, wenn wir irgendeinem Phantom hinterher gelaufen wären.«

»Mit dem Phantom liegst du gar nicht mal so daneben.«

»Warum?«

»Was aus diesem Trichter gestiegen ist, das ist für uns noch ein Phantom.«

»Richtig. Wobei wir beim Thema wären.«

»Genau.« Ich zog die Hand mit dem Kreuz wieder zurück. Mit dem Zeigefinger der freien Hand deutete ich in die Tiefe.

»Wenn wir das Rätsel lösen wollen, bleibt uns nichts anderes übrig, als dort hinunterzusteigen.«

»Ohne Seil?«

Ich nickte. Dann sagte ich: »Es sei denn, wir besorgen uns eines. Wir könnten es an der Stoßstange des Trucks festbinden, ich könnte mich dann am anderen Ende in die Tiefe hangeln, vorausgesetzt, das Seil ist lang genug.«

Mein Freund Harry sah aus, als wollte er die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Er starrte mich aus großen Augen an und flüsterte: »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«

»Ist es aber.«

»Du bist verrückt!«

»Nein, ich will nur einen Fall lösen. Dazu fühle ich mich praktisch verpflichtet. Wenn das Kreuz auf diese Weise Alarm schlägt, stimmt da was nicht.«

Harry gab mir durch sein Nicken recht.

Überzeugt hatte ich ihn allerdings nicht. Er versuchte nur, mir die Sache zu erleichtern, und fragte leise: »Sollen wir nicht die Feuerwehr ruf en, wenn du unbedingt nach dort unten willst? Seile haben sie.«

»Vergiss die beiden Polizisten nicht. Es kann sein, dass sie in ihrem Streifenwagen so etwas haben.«

»Glaube ich nicht.«

»Ich frage sie.«

Stefanie Kirchner und Rico Appelt standen beisammen. Sie hatten bisher auf unsere Rücken geblickt und nicht mitbekommen, welche Zeichen wir bekommen hatte. Jetzt schauten sie schon erwartungsvoller, als ich vor ihnen stehen blieb.

»Es ist möglich«, sprach ich sie an, »dass Sie mir helfen können.«

»Und wie?«, fragte Stefanie Kirchner.

»Ich brauche ein Seil. Könnte es sein, dass Sie so etwas in Ihrem Streifenwagen haben?«

Spontan erhielt ich auf meine Frage keine Antwort. Zunächst mal schauten sich die beiden an, und diesmal reagierte Rico Appelt am schnellsten.

»Sie wollen sich in den Krater abseilen?«

»Das hatte ich vor.«

Er erschrak. »Aber das ist lebensgefährlich. Das können Sie doch nicht machen.«

»Sorry, aber es ist die einzige Chance, die wir haben. Und wenn ich Ihre Worte richtig interpretiere, dann sind Sie im Besitz eines Seils. Oder nicht?«

»Doch, doch. Aber das ist ein Zufall. Wir haben es vor ein paar Tagen bei einem Einsatz gebraucht. Da musste jemand aus einem Löschteich gezogen werden. Bisher haben wir das Seil noch nicht zurückgeben können.«

»Dann wird es auch diesmal seine Pflicht erfüllen.«

Rico und seine Kollegin sagten nichts mehr. Ihnen war ein weiterer Kommentar im Hals stecken geblieben. Rico Appelt drehte sich kopfschüttelnd um und ging zum Streifenwagen, wo er die Heckklappe öffnete und sich in den Wagen beugte.

Ich hängte das Kreuz jetzt offen um den Hals, was Stefanie Kirchner mit einem verwunderten Blick quittierte.

Mein Freund Harry sprach mich an, und er ließ die Sorge um mich in seiner Stimme mitschwingen.

»Willst du dir das wirklich zumuten?«

»Ja, Harry, das muss ich.«

»Und du glaubst, dass du bis zum Boden kommst?«

»Das kommt auf die Länge des Seils an.«

Rico Appelt brachte es in diesem Moment. Es war noch zusammengerollt.

Es war aus einer Kunststofffaser gefertigt und wirkte sehr stabil.

Da musste ich keine Angst haben, dass es riss.

Ich nahm es an mich.

Auch Harry fasste es an.

»Na ja, halten wird es.«

»Das will ich hoffen.« Zu dritt gingen wir zum Kühlergrill des Trucks. Ich prüfte noch die Festigkeit der Stoßstange, doch die würde zehn Mann von meinem Gewicht aushalten.

Stefanie Kirchner lag auf dem Boden und suchte eine Stelle, wo das Seil befestigt werden konnte.

Leider hatte das Seil keinen Haken, den man hätte durch die Öse ziehen können. Wir mussten es verknoten, und das geschah durch einen Doppelknoten, den Frau Kirchner auch beherrschte. Erst danach rollten wir das Seil auf und prüften die Länge. Ja, es passte.

Ich würde mich jedenfalls ein ganzes Stück in den Trichter hinablassen können.

»Das müsste reichen«, kommentierte ich.

Harry zeigte seine Skepsis noch immer offen. Sein Gesicht war ein Spiegel seiner Gefühle, und er wollte mich noch einmal warnen.

»Behalt es lieber für dich, Harry.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Hilf mir dabei, das Seil an meinem Körper festzuzurren.«

»Karabinerhaken wären besser.«

»Die haben wir aber nicht.«

Wir versuchten, mich so gut wie möglich zu sichern, was uns schließlich auch gelang. Dabei halfen uns die beiden Polizisten, die sich geschickt anstellten. Das Seil wurde mir durch die Achselhöhlen gezogen und am Rücken gut verknotet.

Wir machten einige Reißproben. Es würde halten. Das hatten die Seemannsknoten seit Jahrhunderten bewiesen, und so stieg auch mein Optimismus.

Bis zum Rand der Öffnung ging ich und warf einen letzten Blick hinab, bevor ich selbst in die Tiefe stieg.

Verändert hatte sich nichts. Nach wie vor gähnte mir die Dunkelheit entgegen, und da auch ich nur ein Mensch war, rann mir schon ein Schauer über den Rücken, der auch mein Gesicht nicht ausließ, was mein Freund Harry Stahl bemerkte.

»Willst du es dir nicht doch noch mal überlegen, John?«

»Das habe ich schon.«

Er winkte ab. »Ist schon okay. Ich weiß, was folgt.«

»Hauptsache, ihr lasst mich langsam hinunter und haltet das Seil fest.«

»Werden wir, Herr Sinclair«, sagte Rico Appelt. Er rieb seine Hände und nickte mir zu.

Dann war es so weit. Ich warf einen letzten Blick in die Tiefe und ignorierte mein Magendrücken. Das Kreuz hing sichtbar vor meiner Brust. Ich vertraute voll auf meinen Talisman. Er hatte mich noch nie im Stich gelassen.

Es war zum Glück kein Loch, das steil in die Tiefe führte. Da es trichterförmig war, gab es auch so etwas wie Hänge an den Seiten, auf die ich meine Füße setzen konnte. Ohne Seil wäre das nicht zu schaffen gewesen. Jetzt war ich auf das Geschick und die Kraft meiner Freunde angewiesen.

»Okay«, sagte ich nur, und meine Stimme kratzte schon etwas.

Eine Sekunde später begann mein Abstieg in das Höllenloch…

***

Mein Herz übersprang einen Schlag, als mein Körper plötzlich nach vorn kippte. Das Seil in den Achselhöhlen schnitt dort ein, was nicht ohne Schmerzen abging.

Ich hatte den Kontakt mit dem Hang verloren und schwebte in der Luft oder baumelte über dieser verdammt dunklen Tiefe. Egal, wie man es beschrieb.

Noch dicht über mir hörte ich die Stimme meines deutschen Freundes.

»Das klappt so nicht, John!«

»Ich weiß.«

»Willst du wieder hoch?«

»Nein, ich muss näher an die Wand. Sie ist nicht so glatt. Es gibt Stellen, an denen ich mich festhalten kann.«

Um zu zeigen, wie es ablaufen sollte, streckte ich meine Arme vor und schaffte es durch eine Bewegung, mich näher an den Hang heranzudrücken.

Es war schon ein Risiko gewesen, aber ich fand Stellen, an denen ich mich festhalten konnte. Kleine Steine, die aus dem Erdreich hervorragten.

Sechs Hände hielten das Seil fest. Ich hörte erneut Harrys Stimme.

»Können wir nachgeben?«

»Ja.«

Langsam gaben sie nach, und ich versuchte dabei, immer nahe am Hang zu bleiben. Meine Hände befanden sich in ständiger Bewegung.

Sie suchten nach Stellen, an denen sie sich festkrallen konnten, und ich hatte Glück, dass immer wieder welche vorhanden waren.

Das Kreuz hing vor meiner Brust, und es bewegte sich dabei, sodass es von einer Seite zur anderen schwang und ich es auch beobachten konnte. Noch zeigte es keine Reaktion. Weder Wärme noch Lichtfunken gab es ab, aber ich setzte weiterhin mein Vertrauen darauf.

Nicht nur ich geriet ins Schwitzen, auch die drei Helfer mussten sich verdammt anstrengen, denn ich mutete ihnen viel zu. Aber sie beschwerten sich nicht.

Stück für Stück ließen sie das Seil in die Tiefe, das nach wie vor nicht verrutschte und unter meinen Achselhöhlen einschnitt.

Je tiefer ich glitt, umso stärker nahm ich die Veränderung um mich herum wahr. Es wurde dunkler, auch die Luft blieb nicht gleich. Ihre Frische war verschwunden. Ich hatte den Eindruck, als würde mir aus der Tiefe etwas entgegenströmen, das man als einen bösen Hauch empfinden konnte. Etwas, das nicht unbedingt in die normale Welt gehörte, sondern ein Gruß aus einem anderen Reich war.

Ich senkte den Blick, um mehr sehen zu können. Es war nicht möglich.

Unter mir waberte die Finsternis so dicht wie tintenschwarz gefärbte Watte.

Zum Glück schnürte mir das Seil unter den Armen nicht das Blut ab. Ich war also beweglich und dachte jetzt daran, meine Leuchte hervorzuholen, was mir auch gelang. Ich drehte sie in der Hand und ließ ihren Strahl in die Tiefe gleiten.

Die helle Lanze bohrte sich in die Dunkelheit.

Zum ersten Mal sah ich mehr, obwohl man von einem genauen Erkennen nicht sprechen konnte. Was mir das Licht zeigte, sorgte bei mir für den Glauben, dass die Finsternis unter mir nicht normal war, sondern ein gewisses Leben enthielt.

Sie waberte, sie bewegte sich. Sie schien aus verschieden großen Klumpen zusammengesetzt zu sein.

»Willst du weiter runter, John?«

Mein Freund Harry hatte gerufen, und seine Stimme hatte ungewöhnlich hohl geklungen.

»Nein, noch nicht!«

»Siehst du denn was Genaues?«

»Die Dunkelheit ist nicht normal!«

»Wieso?«

»Sie scheint sich zu bewegen.«

»Was?«

»Warte noch, Harry!«

»Okay.«

»Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Wir geben uns Mühe.«

Ich wusste, was seine Antwort zu bedeuten hatte. Mit diesem Begriff war die große Anstrengung umschrieben, die alle drei Personen auf sich nahmen. Es war nicht nur für mich ein Kampf, auch für die, die für mich die Verantwortung trugen.

Ich leuchtete noch immer in die Tiefe. Dabei schwenkte ich den linken Arm, um möglichst viel Fläche auszuleuchten, aber da veränderte sich nichts. Die fette Schwärze blieb gleich. Demnach musste ich noch tiefer, aber ich glaubte erkennen zu können, dass sich die Entfernung kaum verringert hatte.

Jedenfalls spielten meine Verbündeten mit, als ich ihnen zurief, mir mehr Seil zu geben.

Sie waren etwas aus der Übung gekommen. Ich rutschte intervallartig in die Tiefe, schlug sogar gegen den Hang, aber ich beschwerte mich nicht.

Die Lampe ließ ich eingeschaltet, und ihr Kreis strahlte in die Dunkelheit unter mir.

Zum ersten Mal erkannte ich richtig, dass sie nicht glatt war. Sie bewegte sich. Sie kam mir vor wie aus mehreren schwarzen Wolken zusammengesetzt, sodass sie eine wellige Schicht bildete.

Beim ersten Hinschauen hatte ich etwas von der Veränderung der Atmosphäre gespürt. Beim Hineingleiten in die Tiefe war dieses Empfinden nicht wieder gekommen, was sich nun schlagartig änderte.

Ich spürte es. Wobei ich weniger von mir ausging, als von meinem Kreuz. Ob es sich erwärmt hatte, fand ich nicht heraus, aber es reagiert auf das Neue, denn über sein Metall liefen die kleinen Punkte aus weißem Licht.

Sie huschten von oben nach unten, von rechts nach links und deuteten mir an, dass ich mich dicht vor dem Ziel befand.

Etwas Böses, etwas Höllisches lauerte unter meinen Füßen.

Für mich stand fest, dass ich damit das Ziel erreicht hatte.

Was würde nach dem Eintauchen passieren?

Mein Herz schlug schneller. Die Echos spürte ich auch im Kopf. Auf meinem Gesicht lag der kalte Schweiß, und von oben gaben sie immer noch Seil nach.

Und dann sah ich meine Füße nicht mehr.

Wieder ruckte das Seil.

Ich verschwand weiter in der Finsternis, der Bauch, die Brust, bis hoch zum Hals.

Noch spürte ich keinen festen Boden unter den Füßen, aber ich schrie noch einen Satz nach oben.

»Ich habe den Grund so gut wie erreicht!«

»Und jetzt?«

»Gebt weiter nach! Nur werdet ihr bald das Licht nicht mehr sehen! Wenn ich am Seil rucke, lasst bitte los!«

»Verstanden! Viel Glück!«

Erst jetzt wurde mit bewusst, in welch eine Tinte ich eintauchte. Da stellte sich mir automatisch die Frage, ob ich dort unten auch genügend Luft zum Atmen bekam.

Momente später war ich nicht mehr vorhanden. Zumindest für meine drei Helfer nicht. Auch den Kreis der Lampe konnten sie nicht mehr sehen.

Ich war ebenfalls blind, und am Rand des Lochs wurde noch mal etwas Seil nachgegeben.

Fast in derselben Sekunde fanden meine Füße Kontakt mit dem Untergrund.

Ich stand!

Von einem tiefen Durchatmen konnte keine Rede sein. Ich musste zunächst mal meine Überraschung überwinden und sah als einzige Hoffnung das Kreuz vor meiner Brust. Es stemmte sich gegen die tiefe Schwärze und hob sich auch von ihr ab. Es sah aus, als hätte man in dieses ansonsten lichtlose Gebilde den Ausschnitt eines Kreuzes geschnitten.

Das zu sehen tat mir gut, und auch etwas anderes bereitete mir eine gewisse Freude.

Es war kein Problem für mich, hier unten zu atmen. Es war einfach wunderbar, ich atmete wie immer, und das sah ich als Phänomen an. Es machte mir auch Mut, denn damit war eine große Sorge verschwunden.

Nur mit dem Sehen oder Erkennen hatte ich meine Schwierigkeiten, denn um mich herum war es wirklich stockfinster. Ich sah nicht die berühmte Hand vor Augen.

Aber mein Gehör nahm etwas wahr.

Zuerst glaubte ich, dass es sich in meinem Kopf abspielte. Das traf nicht zu. Ich hörte genauer hin und war dabei voll konzentriert. So stellte ich sehr bald fest, dass die Geräusche oder Laute von außen her an meine Ohren drangen.

Aber da war niemand.

Zumindest sah ich kein Wesen.

Wer sprach da?

Die Antwort lag auf der Hand, wenn man sich mit Dingen beschäftigte, wie ich es tat. Es waren keine normalen Stimmen, die mich erreichten, sondern Laute aus dem Geisterreich.

Ich stand jetzt völlig still und konzentrierte mich. Vielleicht war doch irgendein Hinweis auf das zu finden, was mir die Stimmen sagen wollten.

Aber es passierte nichts in dieser Richtung. Es blieb einfach nur dieses wispernde Durcheinander, das allerdings auch von Gefühlen durchdrungen wurde.

Manchmal hatte ich den Eindruck, als würden sich die Stimmen zum Negativen hin verändern. Das war nicht gegen mich gerichtet, sie selbst erlebten etwas, das man durchaus als Qual beschreiben konnte. Sie jammerten, sie flehten, sie schienen unter irrsinnigen Schmerzen zu leiden.

Dann sackten sie weg. Sie schienen in einen Abgrund zu fallen, und das war mit letzten jammernden Schreien verbunden.

Ich wartete und hörte nichts mehr von ihnen.

Stille!

Wenn die absolute Stille wirklich existierte, dann umgab sie mich hier.

Da war wirklich nichts zu hören. Diese Stille musste auch im All herrschen, und wer sie erlebte, für den konnte sie beängstigend sein.

Auch mich ließ sie nicht kalt.

Die Stimmen hatten sich aus meiner Nähe zurückgezogen. Nur kannte ich den Grund nicht. Ich spekulierte und gelangte zu dem Schluss, dass meine Anwesenheit oder vielmehr die meines Kreuzes dafür verantwortlich war. Wahrscheinlich hatte es die anderen vertrieben.

Wer waren sie?

Da ich von der anderen Seite nichts mehr hörte, konnte ich darüber nachdenken. Und wenn ich ehrlich mir selbst gegenüber war, hatte ich nicht den leisesten Schimmer. Die Lösung stand nicht in der Luft geschrieben, ich musste mir schon meine eigenen Gedanken machen.

Da gab es eigentlich nur eine Erklärung.

Ich war in einem Reich der Geister gelandet. In einer Dimension, in der möglicherweise die Seelen der Toten ihr Unwesen trieben. Aber wessen Seelen waren es? Wem hatten sie gehört?

Und dann kam mir ein anderer Gedanke, weil ich von dieser tiefen und absolut lichtlosen Finsternis umgeben war. Und es schoss mir wie ein Blitzstrahl durch den Kopf.

Der Spuk!

Auch er lebte in einem lichtlosen Reich. Er war der große Seelenschlucker, denn sein Reich vermehrte sich durch die Seelen der getöteten Dämonen, und so musste er eigentlich mein Freund sein, denn ich versorgte ihn ständig mit Nachschub.

Sollte ich in einen Ableger des Spukschen Reiches gelangt sein, das sich hier unterirdisch ausgebreitet hatte?

Unmöglich war nichts. Die andere Seite der Welt hielt immer wieder Überraschungen für mich bereit, und ich war davon überzeugt, dass es bis zum Spuk nur ein kleiner Schritt war.

Die Luft war nach wie vor gut zu atmen. Ich bekam auch keine Probleme, wenn ich mich bewegte, und ich wunderte mich nur, dass ich es konnte, denn bei der Form des Trichters hätte man davon ausgehen können, dass sein Ende spitz zulief.

Das war nicht der Fall. Ich konnte ungehindert drei normale Schritte in alle Himmelsrichtungen gehen. Weiter entfernte ich mich nicht. Ich musste auch an das Seil denken, das nach wie vor meinen Oberkörper umschlang.

Es brachte mich nicht weiter, wenn ich hier unten blieb und darauf wartete, das irgendetwas geschah. Durch mein Kreuz waren wohl die hier lauernden Geister vertrieben worden. Etwas Neues war nicht hinzugekommen.

Also wieder nach oben.

Meine Helfer dort beneidete ich nicht. Ich wollte versuchen, sie so gut wie möglich zu unterstützen.

Das Zeichen zwischen uns war abgemacht. Ich musste nur zweimal ziehen, dann wussten Harry und die beiden Polizisten Bescheid.

Ich tat es.

Harry Stahl würde reagieren. Dazu kannte ich ihn gut genug. Aber er tat es nicht.

Ich gab das Zeichen erneut.

Wieder nichts. Das Seil hing zwar fest und fiel mir nicht in der Tiefe entgegen, aber Harry und die beiden Polizisten zeigten keinerlei Reaktion.

Mir rann es kalt den Rücken hinab. Und diese Kälte schien aus zahlreichen Spinnenbeinen zu bestehen. Mir wurde allmählich klar, dass dort oben nicht alles so glatt gelaufen sein konnte, wie ich es mir vorgestellt und gewünscht hatte.

Wie viele Meter ich in die Tiefe gestiegen war, darüber hatte ich nicht weiter nachgedacht. Ich stand hier im Finstern. Über meinem Kopf hatte sich jetzt ebenfalls eine Decke aus Finsternis ausgebreitet, und wenn ich es durch das Zeichen schon nicht schaffte, etwas zu erreichen, dann vielleicht durch einen Ruf.

Kein Zögern mehr. Ich riss den Mund auf und brüllte in die Höhe: »Harry!«

Ich vernahm so etwas wie eine Rückkoppelung, und dann wurde mir klar, dass mein Ruf in der Schwärze untergegangen war, die nicht nur das Licht schluckte, sondern auch alle Töne.

Meine Stimme drang nicht aus der Schwärze hervor, und ich musste mich mit dem Gedanken anfreunden, hier unten so gut wie verloren zu sein…

***

Harry Stahl stand näher am Rand des Trichters als die beiden Polizisten.

Er spürte als Erster das verabredete Zeichen und ging davon aus, dass es John Sinclair geschafft hatte.

Er löste seine Hände vom Seil, und die Helfer taten es ihm nach. Dann drehte er sich zu ihnen um.

Stefanie Kirchner und Rico Appelt waren durch die Anstrengung ebenso gezeichnet wie er. Der Schweiß hatte ihre Gesichter nass werden lassen, und es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie unter hartem Druck oder Stress gestanden hatten und noch immer standen.

Stefanie holte ein Tuch aus der Hosentasche. Sie nahm ihre Mütze ab und wischte über die Stirn. Ihr Kollege stand da und schaute an Harry Stahl vorbei auf das Loch.

»Das ist ein Hammer«, sagte er.

»Wieso?«

»Dass wir es geschafft haben. Hätte ich nicht gedacht. Ich habe eher mit einer Katastrophe gerechnet.«

»Ich auch«, gab Harry zu. »Manchmal muss man eben außergewöhnliche Dinge wagen.«

Stefanie Kirchner trat einige Schritte vor. Sie ging bis dicht an den Rand der Öffnung heran und fragte: »Kann man ihn denn sehen?«

»Nein. Er ist in der Dunkelheit untergetaucht.«

Die Polizistin hatte ihre Taschenlampe mitgenommen. Sie leuchtete in die Tiefe und hob dabei die Schultern. »Nichts zu sehen«, murmelte sie nach ein paar Sekunden. »Das Seil verschwindet in der Schwärze. Das verstehe ich nicht.«

»Es gibt Dinge«, sagte Harry, »da muss man einfach passen, da helfen rationale Erklärungen nicht weiter. Das ist eben so, und damit muss man sich abfinden.«

»Hört sich an, als hätten Sie es getan.«

»Das habe ich auch.«

Stefanie schaute ihn fassungslos an. »Was - was muss man denn da akzeptieren?«, flüsterte sie.

»Alles.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass es neben der normalen Welt noch eine zweite oder eine dritte oder unendlich viele gibt. So muss man das sehen. Ich habe auch eine Weile gebraucht, um es zu kapieren, dann aber habe ich mich den Dingen gestellt, und jetzt kann ich damit recht gut leben. Zudem gehört es zu meinen Aufgaben, mich damit zu beschäftigen.«

»Ist das auch bei Ihrem englischen Kollegen so?«, wollte Rico Appelt wissen.

»Nicht anders. Nur ist er noch näher dran als ich, kann ich Ihnen sagen. Er beschäftigt sich ausschließlich mit solchen Phänomenen. Aber darüber sollten Sie beide nicht länger nachdenken. Nehmen Sie einfach hin, was geschieht, und lassen Sie sich keine grauen Haare wachsen.«

»Das sagt sich so leicht.«

»Alles reine Gewöhnungssache«, meinte Harry. Er versuchte möglichst locker zu sein, um die anderen beiden nicht zu stark in Verlegenheit zu bringen.

Stefanie Kirchner deutete auf die Öffnung. »Wie lange wird John Sinclair dort unten bleiben?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir haben keine Zeit ausgemacht. Es kommt wohl darauf an, was er findet. Aber er wird uns schon ein Zeichen geben, wenn wir ihn hochziehen sollen, da mache ich mir keine Sorgen.«

Rico dachte anders darüber. »Falls man ihn lässt.«

»Dafür wird er schon sorgen.«

»Nun ja…« Rico hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Ich bin da weniger optimistisch.«

»Kann ich sogar verstehen«, sagte Harry.

Die Polizistin war zum Wagen gegangen. Sie holte flüssigen Proviant hervor. Es waren zwei Flaschen mit Mineralwasser.

»Mehr haben wir leider nicht«, sagte sie und reichte ihrem Kollegen eine Flasche.

»Wir können sie uns teilen«, meinte dieser zu Harry Stahl gewandt.

»Trinken Sie erst mal. Ich melde mich schon, wenn ich Durst verspüre.«

Harry hatte seine Lockerheit verloren. Er machte sich um John schon echte Gedanken. Es war schon zu viel Zeit verstrichen. John hätte sich längst melden müssen. Da dies nicht eingetreten war, ging er davon aus, dass er dazu nicht in der Lage war. Irgendetwas war passiert, das ihn daran gehindert hatte.

Er wollte es den Polizisten gegenüber nicht zugeben und spielte weiterhin den Optimisten. Sie sollten sich keine Gedanken um Johns Verschwinden machen, doch das taten sie trotzdem.

Es begann bei Stefanie Kirchner, die plötzlich zusammenzuckte und leise fragte: »Was war das?«

Rico sprang darauf an. »Was meinst du?«

»Das Geräusch!«

»Welches?«

»Dieses komische Rauschen oder Flattern. Habt ihr das nicht gehört?«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Komisch.«

»Woher hätte es denn stammen können?«, fragte Rico.

»Von einem Vogel.«

»Ich habe keinen gesehen.«

Stefanie hob die Schultern. »Dann muss ich mich wohl geirrt haben. Kann ja mal vorkommen.«

»Klar.« Rico grinste. »Unsere Nerven sind eben etwas angeschlagen, sage ich mal.«

Harry Stahl hatte sich aus der Unterhaltung herausgehalten. Ihm gefiel nicht, was Stefanie Kirchner gesagt hatte. Die hatte es sich bestimmt nicht aus den Fingern gesaugt. Es musste schon mehr dahinterstecken.

»Wo ist dieses Geräusch denn gewesen? Konnten Sie es lokalisieren?«

Stefanie schaute Harry an. »Ich würde sagen, ganz in der Nähe. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Und gesehen haben Sie nichts?«

»Nein. Aber warum fragen Sie? Haben Sie damit Probleme?«

»Vielleicht könnten wir welche bekommen. Ich möchte Sie nur bitten, die Augen offen zu halten.«

Stefanie nickte.

Rico trat näher an Harry heran. »Sie brüten doch was aus, Herr Stahl.«

»Wieso?«

»Das sehe ich Ihnen an. Etwas Menschenkenntnis besitze ich auch inzwischen.«

»Wir müssen die Ruhe bewahren.«

Rico blieb am Ball. »Meine Kollegin Stefanie hat sich nicht geirrt, das weiß ich. Nur hat sie zu spät reagiert. Sie hätte sofort in die Höhe schauen sollen, dann…«

»Es ist vorbei. Machen Sie sich keine Gedanken. Alles andere regele ich.«

»Klar, Herr Stahl. Sie wollen das regeln, aber nicht Ihr Freund John Sinclair.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Fragen Sie doch nicht. Der ist verschwunden. Der gibt keine Zeichen.«

Rico tippte gegen seine Brust. In seinen Augen flackerte ein unsteter Ausdruck. »Wenn wir ihn in den Tod gehen lassen haben, gibt das Ärger, und meine Kollegin und ich werden unseres Lebens nicht mehr froh. Begreifen Sie nicht, dass wir einfach so denken müssen? Sie machen uns hier etwas vor.«

»Vielleicht«, gab Harry zu, der sich mittlerweile große Sorgen um seinen Freund machte. Er wollte auch nicht derjenige sein, der ihn in die Hölle geschickt hatte. Bisher hatte es der Geisterjäger immer geschafft, doch nun sah es wirklich nicht gut aus.

Ein Schrei ließ die beiden Männer herumfahren. Stefanie Kirchner hatte ihn ausgestoßen. Als die Männer sie ansahen, da hatte sie eine völlig andere Haltung eingenommen.

Sie stand leicht geduckt auf der Stelle, hielt dabei den rechten Arm ausgestreckt und deutete mit ihm schräg nach oben.

Ihr Ziel war das Dach der langen Ladefläche des Trucks.

Sie war nicht mehr leer.

Genau dort hatte sich eine Gestalt aufgerichtet, deren Anblick ihnen den Atem verschlug.

Sie sahen zum ersten Mal das Phantom, von dem Max Schwarzer, der Fahrer, berichtet hatte…

***

Groß war es und düster. In seiner Haltung wirkte es wie ein Monstrum, das von der Höhe aus das Gebiet überschaute, das es beherrschte und wo nichts passierte, was es nicht wollte.

Der Fahrer hatte es aus der Erde kommen sehen, jetzt aber hatte es einen anderen Weg genommen, um sich den Menschen zu zeigen.

Weder Harry noch die beiden Polizisten sprachen. Was sie sahen, hatte ihnen die Sprache verschlagen. Der Anblick des Pantoms zog sie voll und ganz in seinen Bann.

Es war in der Tat eine dunkle Gestalt oben auf dem Trailer des Trucks.

Aber nicht völlig schwarz, wie es beim ersten Hinschauen den Anschein gehabt hatte. Bei dieser Gestalt schimmerte der Körper eher in einem dunklen Blau.

Nur das Gesicht hob sich in seiner bleichen, hellen Farbe von dem übrigen Körper ab. Man konnte es auch mit einer Totenmaske vergleichen. Es wirkte so kalt, so abweisend, als würde auf der Stirn eine Warnung stehen, dass es nicht berührt werden durfte.

Den Körper konnten die Zuschauer noch akzeptieren. Nur nicht, was sich am Rücken abzeichnete. Da wuchsen die Schwingen oder Flügel, die sich aus zahlreichen Federn zusammensetzten. Sie waren lang, sie waren geschwungen, und zwischen ihnen gab es noch genügend freie Räume, durch die Wind wehen konnte.

»Mein Gott«, flüsterte Stefanie Kirchner, »wer ist das?«

»Keine Ahnung«, gab ihr Kollege zurück. Dabei blickte er Harry Stahl an, um von ihm eine Antwort zu erhalten.

Der hob nur die Schultern, bevor er meinte: »Genau kann ich Ihnen das nicht erklären. Ich würde Ihnen vorschlagen, dass Sie sich beide mit einem Begriff vertraut machen.«

»Und mit welchem?«

»Er ist ein Dämon.«

Der Polizist schluckte und schwieg. Damit konnte er nichts anfangen.

Zwar nickte er, doch seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er sich überfragt fühlte.

Stefanie hatte ihre Sprache wieder gefunden. Zuerst musste sie etwas künstlich lachen, dann kam ihr das in den Sinn, was sie aussprechen wollte.

»Nein, das kann ich nicht glauben. So - so - sieht kein Dämon aus. Das ist keiner, das ist ein Engel. Ein Engel mit gewaltigen Flügeln. Ich glaube, dass so Engel aussehen. Ja, verdammt, es ist…« Sie musste schlucken. »Er ist ein Engel der Hölle. Ja, so sehe ich ihn. Er gehört nicht in den Himmel, sondern in die Hölle. Aus ihr ist er gekommen.«

»So ganz unrecht haben Sie nicht«, gab Harry zu.

Auch Rico Appelt musste lachen. »Und was sollen wir jetzt unternehmen?«

»Nichts«, erwiderte Harry. »Es würde keinen Sinn haben. Wir wären einfach zu schwach.«

»Wir haben Waffen und können ihn mit Kugeln spicken…«

»Lassen Sie das. Wir sollten ihn nicht reizen.«

»Es ist nur Selbstverteidigung, Herr Stahl. Nur Selbstverteidigung, nicht mehr.«

Harry wusste, dass es schwer war, den Mann zu überzeugen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn beide verschwunden wären, aber die würden sich nicht so leicht wegschicken lassen.

Das Phantom mit den Flügeln blieb weiterhin auf dem Dach des Trailers.

Aber es stand nicht mehr. Wie ein Geist schwebte es über dem Truck.

Harry Stahl sah seine Blicke. Dieses kalte Gesicht mit den kalten Augen.

Und er erkannte jetzt, dass der Körper zwar eine Ruhelage eingenommen hatte, sich aber trotzdem in Bewegung befand, denn auf eine ungewöhnliche Weise war er stofflich und feinstofflich zugleich. Das war ein Widerspruch in sich, aber Harry Stahl sah es nun einmal so. Dieses Phantom bewegte sich innerlich, und manchmal sah es so aus, als würde es für eine Millisekunde verschwinden, um dann wieder vorhanden zu sein.

Harry hatte seine Probleme damit, dies zu begreifen. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

Die Frage der Polizistin riss ihn zurück in die Realität.

»Was können wir denn tun?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich habe mit diesem Auftritt auch nicht gerechnet, nicht so schnell.«

»Aber ich!«, flüsterte Rico Appelt mit kratziger Stimme. »Ich weiß es, verdammt. Ich lasse mich nicht mehr verarschen. Das ist doch abartig, was hier passiert.«

Harry wollte ihn zurückhalten, was er nicht mehr schaffte. Rico wäre an seinem Frust beinahe erstickt. Er musste etwas unternehmen. Es gab keinen anderen Ausweg mehr für ihn, und so entfernte er sich von den beiden anderen und zog seine Pistole.

»Nicht!«, rief Harry. »Lassen Sie das! Sie machen sich…«

»Ich tue, was ich will, verflucht! Und auch Sie können mich nicht zurückhalten!«

Er bewies es in den nächsten Sekunden. Er entsicherte die Pistole, und dann gab es für ihn kein Halten mehr.

Die mächtige Gestalt auf dem Trailer konnte er gar nicht verfehlen. Drei Kugeln jagte er ihr entgegen, und alle drei Geschosse trafen.

Die Höllengestalt traf keinerlei Anstalten, den Geschossen auszuweichen.

Im Gegenteil, es sah so aus, als wollte sie in den Bleiguß hineingehen. In die Brust und in Höhe der Gürtellinie schlugen die Kugeln ein.

»Fahr zur Hölle!«, brüllte Rico, als er die dritte Kugel abgeschossen hatte. Er glaubte, das Problem damit aus der Welt geschafft zu haben, doch da irrte er sich gründlich.

Die Gestalt hatte die drei Kugeln geschluckt. Sie hatte sich ihnen regelrecht entgegengestemmt, und sie war durch die Einschläge nicht nach hinten geschleudert worden. Nach wie vor stand sie auf dem Dach des Trailers und schaute schräg in die Tiefe.

»Das gibt es doch nicht!«, keuchte Rico. »Das - das - ist nicht möglich. Ich habe ihn erwischt. Dreimal und…«

»Sie haben ihn gegen sich aufgebracht.«

»Und?«

»Beten Sie, dass er Ihnen…« Weiter kam Harry nicht, denn diese kalte Höllengestalt breitete plötzlich die Schwingen aus, die wie Tücher an den Seiten abstanden.

Sie ging dann einen Schritt nach vorn und auf die Seitenkante des Trailerdachs zu.

Im nächsten Augenblick stieß sie sich ab.

Was dann passierte, war für Stefanie Kirchner und Harry Stahl mehr als ein böser Albtraum…

***

Das Wesen war nicht zu stoppen. Es schlug genau zweimal mit den Schwingen, jeder hörte das Zischen, und nach dem letzten Schlag blieben die gewaltigen Schwingen ausgeklappt. Dann war es da.

Harry spürte den Tritt dicht unter dem Kinn auf der Brust. Ein Eisenhuf schien ihn getroffen zu haben. Er verlor den Halt und kippte nach hinten.

Dabei schlug er schwer auf den Rücken, blieb nur für Sekunden liegen und schaffte es, sich auf die Seite zu drehen, obwohl bei jedem Luftholen das Innere seines Körpers brannte.

Das geflügelte Phantom starrte Stefanie Kirchner an. Wie das beweglich gewordene drohende Unheil schwebte es für einen Moment schräg vor ihr und ließ sich dann fallen.

Gleichzeitig traten beide Beine zu. Stefanie war es nicht möglich, dem Treffer auszuweichen. Sie hatte ihren Kopf zum Glück gedreht und wurde nur an der Schulter erwischt. Doch auch dieser Treffer war hart genug, um sie zu Boden zu schleudern. Ihm Fallen drehte sie sich und landete auf dem Bauch.

Rico war Zeuge des Angriffs geworden. Als Harry Stahl aus dem Verkehr gezogen wurde, hatte er noch nichts getan. Bei seiner Kollegin sah das anders aus. Er schrie ihren Namen, und dann drehte er durch. Mit immer noch gezogener Waffe rannte er dem Angreifer entgegen, der genau das gewollt hatte. Er brauchte Rico nur kommen zu lassen und griff zu, als dieser heran war.

Mitten im Lauf wurde Rico gepackt und in die Höhe geschleudert. Er kam sich vor wie ein Spielball. Jetzt erlebte er am eigenen Leib, welche Kräfte in dieser Unperson steckten.

Er flog höher als der Truck, er überschlug sich in der Luft, und bei einem Aufprall wäre es ihm schlecht ergangen. Da hätte er sich sämtliche Knochen brechen können.

Doch er fiel nicht zu Boden, denn kurz von dem Aufprall waren die rettenden Hände da, die ihn auffingen. Aber sie retteten ihn nicht wirklich. Sie hatten etwas anderes mit ihm vor. Sie packten ihn, wuchteten ihn hoch, ließen ihn wieder fallen, packten ihn erneut, drehten ihn spielerisch und kopfüber um die eigene Achse, um danach das richtige Ziel anzufliegen.

Die Albtraumgestalt jagte auf das Loch im Boden zu. Sie flog mit dem Polizisten darüber hinweg, und als sie die Mitte erreicht hatte, ließ sie diesen los.

Rico Appelt prallte nicht auf den Boden. Als Beute der Hölle verschwand er im Krater…

***

Zwei Zeugen gab es. Nur waren beide nicht fähig, etwas dagegen zu unternehmen. Sie lagen noch auf dem Boden und mussten mit ansehen, was da ablief.

Zuerst hatten sie noch Hoffnung gehabt, dass der Kelch an ihrem Kollegen vorübergehen wurde.

Ein Irrtum.

Stefanie, die jetzt kniete, schrie auf, als Rico in die Höhe gerissen wurde.

Er verwandelte sich in einen Spielball, wurde gedreht und wieder aufgefangen. Dann flog die Gestalt mit ihm auf den Trichter zu. Sie blieb nur kurz über der Öffnung stehen, dann ließ sie ihre Beute fallen!

Stefanie schrie nicht. Sie hielt die Hände vor ihren Mund gepresst und war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Sie sah ihren Kollegen im Trichter verschwinden und dachte entsetzt daran, dass dort unten die Hölle auf ihn warten würde.

Er war plötzlich nicht mehr da. Einfach weg. Verschwunden in den Tiefen der Erde. Stefanie war davon überzeugt, dass er nie mehr zurückkehren würde, und sie begann zu zittern wie nie zuvor.

Auch Harry Stahl hatte das Geschehen mitbekommen. Die eigenen Schmerzen, die der Angriff hinterlassen hatte, spürte er nicht. Er war voll und ganz auf das Geschehen konzentriert. Er zog auch keine Waffe, um diesen Teufel mit einer Kugel aufzuhalten, er war Zuschauer und als solcher sah er auch, wie sich die Gestalt in die Luft erhob und in die Helligkeit des Himmels hinein glitt, als warteten dort die Engel auf ihn, um ihn zu seiner Tat zu beglückwünschen.

Harry stemmte sich hoch. Er stand einige Schritte vom Rand des Kraters entfernt und dachte nicht daran, sich in die Tiefe zu stürzen. Er sah Stefanie Kirchner nicht weit von sich in einer starren Haltung sitzen. Sie schien nicht mehr in der Lage zu sein, irgendetwas zu unternehmen. Das Geschehen hatte sie geschockt.

Harry ging zu ihr. Er biss dabei die Zähne zusammen, denn als er den Rücken durchdrückte, da schrien seine Muskeln förmlich auf.

Er war schwer auf den Rücken gefallen. Das Gehen bereitete ihm jetzt Probleme, und bei jedem Schritt pfiff der Atem aus seinem Mund.

Er schwankte und war froh, sich an der Polizistin abstützen zu können.

Die Gestalt mit den Flügeln sahen sie nicht mehr. Die hatte sich zurückgezogen, doch sie glaubten beide nicht, dass der Himmel sie aufgenommen hatte wie einen Engel.

Stefanie fand ihre Sprache wieder. »Er ist weg«, flüsterte sie mir krächzender Stimme. »Verdammt noch mal, hat ihn die Hölle verschluckt? Ist sie dort unten…« Sie konnte sich nicht mehr zusammenreißen und fing an zu schluchzen. Sie musste ihren Tränen einfach freien Lauf lassen.

Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, drehte sich um und drückte sich gegen die Brust des Mannes.

Harry streichelte automatisch ihren Rücken, um sie zu beruhigen. Er hörte ihren Kommentar, denn sie sprach davon, dass ihr Kollege tot war.

Der Teufel hätte ihn geholt und das bei lebendigem Leib.

Harry Stahl suchte nach Worten, was ihm nicht leicht fiel. Er sagte schließlich mit krächzender Stimme: »Das ist nicht sicher, Stefanie. Das ist überhaupt nicht sicher.«

»Doch, doch! Erst Sinclair, dann ihn. Die Hölle ist so gnadenlos, verdammt noch mal. Ich habe bisher nie gedacht, dass es sie gibt, aber jetzt denke ich anders darüber. Ich habe sogar gesehen, wie jemand in sie hineingezogen wird. Gott, das ist nicht zu fassen. Ich drehe noch durch, ich kann nicht mehr.«

»Doch, Sie können.«

Sie löste sich vom ihm. »Nein!«, schrie sie ihn an. »Nein, verdammt noch mal. Das ist die Hölle!« Sie schnappte nach Luft, wollte noch etwas sagen, was sie jedoch nicht mehr schaffte. Es war einfach zu viel für sie. Hätte Harry sie nicht festgehalten, wäre sie auf der Stelle zusammengebrochen. So aber blieb sie zitternd an ihn gelehnt stehen.

Harry Stahl hatte sich einigermaßen wieder gefangen. Zwar war ihm leicht schwindlig, doch durch tiefes Durchatmen ging es ihm besser. Das Feuer in seinem Rücken war noch vorhanden, aber er ignorierte es. So leicht warf ihn nichts um.

Er ließ die Polizistin los und bat sie, stehen zu bleiben.

Stefanie nickte nur, zog die Nase hoch und wischte wenig später ihre Augen trocken.

Harry blieb am Rand des Kraters stehen. Es war eine tiefe Leere, in die er schaute. Weder von Rico Appelt noch von seinem Freund John Sinclair war etwas zu sehen. Beide waren von der Dunkelheit verschluckt worden.

Lebten sie noch?

Bereits dieser Gedanke trieb ihm das Blut in den Kopf. Er trat noch näher an den Rand, um besser einen Blick in die Tiefe werfen zu können.

Es hatte sich nichts verändert. Schon bald verlor sich das einsickernde Licht in der Dunkelheit.

Stefanie Kirchner meldete sich. »Sehen Sie etwas?«

Harry drehte sich langsam um. Sein Kopf schütteln war Antwort genug…

***

Es hatte keinen Sinn mehr für mich gemacht, weiterhin nach meinem deutschen Freund zu rufen. Der Schrei wurde von dieser tintigen Schwärze aufgesogen.

Es kam mir wie ein Hohn vor, dass das Ende des Seils immer noch um meinen Oberkörper geschlungen war. Es lud mich dazu ein, an ihm hochzuklettern. Da es mich etwas in meinen Bewegungen behinderte, löste ich den Knoten, nachdem ich diesen nach vorn auf meine Brust gedreht hatte.

Aus diesem Trichter aus eigener Kraft herauszukommen war so gut wie unmöglich. Das packte ich nicht, denn ich war nicht Herkules.

Allerdings war das obere Seilende immer noch an der Stoßstange des Trucks verknotet. Wenn ich an ihm zog, fiel es nicht herab, und das bedeutete einen kleinen Hoffnungsschimmer.

Auch wenn ich Harrys Stimme nicht in meiner tiefschwarzen Umgebung gehört hätte, so hätte er mir durch eine Bewegung des Seils zumindest ein Zeichen geben können, doch leider musste ich auch darauf verzichten.

Es blieb weiterhin stockfinster um mich herum, und aus dieser Finsternis hervor meldete sich auch niemand. Keine Stimme. Kein Wispern und Flüstern. Einmal hatte ich die Stimmen gehört, die mit denen von Menschen nichts zu tun hatten. Ich war darauf vorbereitet, dass sie sich wieder meldeten, nur ging mein Wunsch nicht in Erfüllung, sodass ich weiterhin mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte, ohne etwas erkennen zu können.

Warum hörte ich nichts mehr?

Ich musste darüber nachdenken, denn irgendeinen Grund musste es geben. Und genau darüber zerbrach ich mir den Kopf. Eigentlich hätte ich ein Opfer dieser Dimension sein müssen, aber da fiel mir ein, dass etwas offen vor meiner Brust hing.

Ja, das Kreuz!

Ich zweifelte nicht daran, dass mein Talisman diese Wesen vertrieben hatte. Es waren Geister, es konnten Seelen sein, die sich in dieser Tiefe aufhielten, die so etwas wie eine Vorhölle für mich war.

Dass ich eine gewisse Bewegungsfreiheit hatte, kam mir beinahe wie ein Hohn vor. Ich strich mit den Händen über die schrägen Wände hinweg und kam immer mehr zu der Überzeugung, dass mir keine andere Wahl blieb, als in die Höhe zu klettern. Fremde Hilfe konnte ich nicht holen.

Hier unten funktionierte kein Handy. In dieser Tiefe war alles anders.

Man verliert in der Dunkelheit schnell das Gefühl für die Zeit. Es kam mir schon wie eine kleine Ewigkeit vor, dass ich mich hier aufhielt. Das Kreuz war der einzige Lichtblick, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Es kämpfte gegen das an, was mich umgab, aber das war einfach zu wenig. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr stieg die Wut in mir hoch. Es hatte mir noch nie gefallen, ein hilfloser Gefangener zu sein. Es musste einfach einen Ausweg geben.

Das Kreuz?

Ich konnte es aktivieren, und wahrscheinlich würde seine Kraft die Welt hier zerstören, die…

Abrupt stoppten meine Gedanken. Ich hatte noch nichts gesehen oder gehört, aber mein Gefühl sagte mir, das sich in der Umgebung etwas veränderte.

Etwas Fremdes war in meinen unmittelbaren Bereich gelangt.

Wenig später streifte etwas an meiner linken Schulter entlang. Ich hörte einen leisen Schrei, eine Männerstimme und ein Stöhnen, und ich wusste, dass ich nicht mehr allein war.

Die Lampe! Ihr Licht musste mir zeigen, wer sich nun in meiner Nähe befand, aber die Dunkelheit war zu dicht.

»Wer ist da?«, fragte ich.

Zunächst erhielt ich keine Antwort. Abgesehen von einigen scharfen und keuchenden Atemzügen. Aber es fasste mich jemand an. Zwei Hände tasteten über meine Brust, bekamen meine Schultern zu fassen und erreichten auch mein Gesicht. »John Sinclair?«

Ich erkannte die Stimme. Rico Appelt, der junge Polizist, war bei mir.

Und er schien aus dem Himmel in die Hölle gefallen zu sein.

»Rico?«

»Ja.«

»Okay, es ist alles okay.«

Er musste lachen. Dann verdunkelte sich mein Kreuz, als er seine Hand darauf legte. »Wo sind wir hier, verflucht noch mal? Ich will nicht akzeptieren, dass wir in der Hölle stecken. Nein, das will ich nicht. Das kann nicht sein.«

Ich musste ihm eine Antwort auf diese Frage geben. Aber auch ich hatte einige Fragen, die ich loswerden musste.

»Wie kommen Sie hierher, Rico?«

Sein Lachen glich einem Schreien.

»Man sagt doch, dass einen der Teufel holt. Und genau das ist mir passiert. Mich hat der Teufel in Gestalt eines geflügelten blauen Phantoms geholt und in das Loch geworfen. In die Tiefe seiner Hölle.«

Seine Stimme überschlug sich. »Sind wir wirklich beim Teufel gelandet? In der ewigen Dunkelheit? Sind wir das?«

»Ich will es nicht hoffen.«

»Aber wo stecken wir? Wo sind wir hingekommen? Das ist doch nicht normal. Nein, das kann es nicht sein.«

»Stimmt.«

»Und das sagen Sie einfach so?«

»Ja.«

»Warum nehmen Sie das so gelassen hin?«

»Weil es keinen Sinn hat, in Panik zu verfallen, Rico. Sie haben mir erzählt, wie man mit Ihnen umgegangen ist. Dieser Höllenbote oder falsche Engel, was immer er sein mag, hat Sie geschnappt und in dieses verdammte Loch geschleudert.«

»So war es.«

»Und sie hatten sicherlich schon mit Ihrem Leben abgeschlossen?«

Aus dem Dunkel vor mir hörte ich das Lachen. »Das hatte ich, Sinclair. Ich sah mich schon im Feuer der Hölle brennen, und ich muss an mich halten, um nicht verrückt zu werden. Ich darf nicht darüber nachdenken, aber ich tue es trotzdem. Dass ich noch lebe und nicht zerschmettert auf dem Grund liege, muss etwas zu bedeuten haben…«

»Das hat es auch.«

»Und was?«

»Man braucht Sie noch, Rico. Man braucht Sie ebenso, wie man mich zu brauchen glaubt. Wir stehen hier in der Dunkelheit, aber nicht in einer Leere. Es gib etwas um uns herum, das wir nicht fassen können, das allerdings vorhanden ist.«

»Und was ist das?«, flüsterte er.

So schnell bekam er von mir keine Antwort. Ich wusste nicht, ob er mit dem Begriff Geister etwas anfangen konnte. Und deshalb sprach ich von einer anderen Dimension oder Sphäre, die mit menschlichen Gesetzen nichts zu tun hatte.

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist auch nicht so wichtig. Wundern Sie sich nur nicht darüber, wenn etwas geschieht, das Sie nicht einordnen können. Nehmen Sie es einfach nur hin.«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Wir könnten Besuch bekommen, der Ihnen gilt. Jemand will Sie haben. Die andere Seite wartet nur darauf. Und dieses Höllenwesen mit den Flügeln, von dem Sie erzählten, ist der Überbringer.«

»Ich verstehe das nicht.«

»Es ist auch nicht einfach. Und ich will Ihnen ehrlich sagen, dass auch ich damit meine Probleme habe. Aber ich kann Ihnen auch Hoffnung machen. Wir sind nicht verloren, denn wenn Sie auf meine Brust schauen, sehen sie das Kreuz. Dass es leuchtet, ist so etwas wie eine Warnung vor Gefahren, die hier unten lauern. Für uns ist jetzt wichtig, diesen Gefahren aus dem Weg zu gehen und richtig zu reagieren.«

Ich hatte trotz dieser bedrückenden Atmosphäre recht cool gesprochen, was nicht ohne Eindruck auf den jungen Polizisten geblieben war, denn nach einer Weile hörte ich seine Antwort.

»Ich kann nicht verstehen, dass Sie so reden. Ich vergehe fast vor Angst, aber Sie reden von Entscheidungen, die uns aus dieser Hölle befreien könnten.«

»Ob es so sein wird, weiß ich nicht. Ich hoffe aber, auf dem richtigen Weg zu sein.«

»Und was werden Sie tun? Was haben Sie vor?«

»Vertrauen Sie mir, Rico!«

Ich hörte das glucksende Lachen in meiner unmittelbaren Nähe und nahm sogar seinen Schweißgeruch wahr.

»In diesem Loch würde ich sogar meinem Todfeind vertrauen, wenn er sich neben mich gestellt hätte«, murmelte er.

»Da ich nicht Ihr Todfeind bin, möchte ich Sie bitten, sich an mir festzuhalten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Klammern Sie sich einfach an mir fest.«

»Und dann?«

»Tun Sie es.«

Rico war noch immer unsicher. Er schien immer noch Schwierigkeiten zu haben, sich an diese ungeheuerliche Situation zu gewöhnen. Er hatte mich nach seinem Sturz schon mal angefasst, jetzt griff er fester zu, da er wusste, wo ich stand, und legte beide Hände auf meine linke Schulter.

»Ist das okay so?«

»Ja.«

»Was haben Sie denn vor?«

»Ich werde etwas unternehmen, was Ihnen ungewöhnlich vorkommen wird und Sie vielleicht nicht begreifen können. Ich möchte Sie nur bitten, sich auf mich zu verlassen und daran zu denken, dass auch die Hölle nicht allmächtig ist.«

Plötzlich kicherte er. Es klang nicht echt, doch es hörte sich an, als sei er ein wenig erleichtert.

»Alles klar, Rico?«

»Weiß ich nicht.«

»Passen Sie auf und denken Sie daran, dass nichts grundlos geschieht, was ich hier in die Wege leite.«

»Gut.«

Ich musste mich konzentrieren. Welche Macht uns auch immer umgab, ich setzte vollstes Vertrauen in meinen Talisman. Ich war der Sohn des Lichts. Mir war das Kreuz überlassen worden, und das Licht tötet die Dunkelheit. Das hat sich seit Beginn der Zeiten nicht geändert und würde sich auch niemals ändern.

Es war nicht einfach, alle schlimmen Befürchtungen zur Seite zu schieben, aber ich befand mich nicht das erste Mal in einer Situation, in der ich nur einen Ausweg sah, um aus ihr befreit zu werden.

Ich musste die gesamte Macht des Kreuzes mobilisieren, um dieser Umgebung zu entkommen und dem, was sich in ihr versteckt hielt.

Das Kreuz musste durch die Formel aktiviert werden. Ich musste die lateinischen Worte aussprechen.

Noch ein tiefer Atemzug, dann war ich bereit.

»Terra pestem teneto, salus hic maneto!«

Das war die Formel, die meinem Kreuz galt, und ich betete, dass es mich nicht im Stich lassen würde…

***

Es ließ mich nicht im Stich!

Etwas geschah, was mich nicht überraschte, weil ich darauf gesetzt hatte, aber Rico erlebte eine große Überraschung.

Das Licht war da!

Hell, wunderbar und strahlend. Es gab keine Stelle mehr, die von ihm nicht ausgeleuchtet wurde. Wer in dieses Licht schaute, so wie ich und Rico, der musste den Eindruck haben, dass es sich nach seinem Entstehen in unserer Umgebung manifestiert hatte. Es stand in der Luft, und das Kreuz war der Mittelpunkt.

Es hatte die tiefe Finsternis zerstört und zeigte uns, dass wir uns tatsächlich nicht allein in dieser Umgebung aufhielten.

In den Lichtwänden erschienen geisterhafte Gestalten, die unheimlich aussahen. Es waren körperlose Wesen. Gebilde mit entstellten Angstgesichtern, die in der Dunkelheit ihr geisterhaftes Dasein gefristet hatten. Sie alle strömten etwas ungemein Negatives aus. Sie brachten die Todesfurcht zu den Menschen. Sie waren oder konnten diejenigen sein, die auf die Seelen der Gestorbenen lauerten, um sie in die Hölle oder wohin auch immer zu zerren.

Aber es gab die Gegenkraft, und die schlug voll zu. Wir sahen die Gestalten, die uns nichts taten. Sie lauerten im Hintergrund und konnten sich zu keinem Angriff entschließen, denn sie hielten sich in einer feindlichen Umgebung auf.

Das Licht des Kreuzes nahm ihnen die Kraft.

Man spricht oft von stummen Schreien, hier konnte ich sie erleben, denn die Gestalten hielten ihre Mäuler offen und sie sahen aus, als würden sie schreien, aber es war nichts zu hören.

Stumme Schreie, die eine Qual ausdrückten, und die malte sich auf den Fratzen ab. Es waren Geister, die wussten, dass sie nicht mehr lange zu existieren hatten, und die jetzt die Qualen erlebten, die sie anderen Menschen hatten zufügen wollen.

Wer immer sich hinter diesen Wesen verbergen mochte, meine Waffe war stärker.

Und das bekamen sie zu spüren. Ich wusste nicht, wie lange sich dieses Bild noch halten würde, denn die Zeit spielte keine Rolle mehr. Hier ging es um andere Dinge, um Sein oder um das Sterben. Und was immer diese Welt zusammengehalten hatte, starb.

Es zerriss die Geister!

Was immer durch geheimnisvolle Kräfte zusammengehalten worden war, verlor jegliche Festigkeit, und es fegten nur noch einzelne Teile durch das Licht, bevor sie verschwanden.

Gleichzeitig entstand ein Rauschen, als hielten sich um uns herum zahlreiche Gestalten auf, die wie ein Sturmwind über uns hinweg fegten.

Dieses Rauschen verwandelte sich in ein Heulen, das uns umtoste.

Wir hatten keine Chance, etwas dagegen zu unternehmen, und das war auch nicht nötig, denn uns schützte das Licht. Von meinem Kreuz ging immer noch diese wahnsinnige Kraft aus, die erst enden würde, wenn sich die Dinge in ihrem Sinne gerichtet hatten.

Das Licht veränderte sich. Es zog sich zusammen und verdichtete sich.

Dabei verwandelte es sich in eine Spirale, die alles an sich zog. Die Teile der Geistwesen wurden völlig aufgelöst, und einen Moment später erwischte auch uns dieses Phänomen.

Ich hörte Ricos Schreie. Ich spürte seine Hände an mir, die wirklich wie eine Klammer waren, sodass ihr harter Griff mir Schmerzen zufügte, und dann schoss etwas in die Höhe und riss uns mit.

Ob das tatsächlich so war, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte ich das Gefühl. Ich wusste nicht mehr, wo ich mich befand. Es gab keinen Halt mehr unter meinen Füßen. Ich wurde einfach weggerissen und verließ mich darauf, dass uns das Licht in seinen Armen hielt und nicht die Finsternis.

Wir trieben weg.

Wir schössen in die Höhe.

Die Welt um uns herum veränderte sich laufend, obwohl das kaum möglich war, weil wir vom Licht umgeben waren.

Schlagartig war es vorbei!

Plötzlich befand sich wieder der harte Boden unter unseren Füßen. Wir atmeten die normale Luft ein, hörten zuerst den Schrei einer Frau und sahen dann, wo wir uns befanden.

Vor uns stand der Truck.

Wir sahen auch das daran befestigte Seil und zwei Menschen, die nicht glauben konnten, was sie sahen…

***

Harry Stahl hob in einer hilflos anmutenden Geste die Schultern. Er wollte etwas sagen und hatte den Mund bereits geöffnet, aber kein Wort drang über seine Lippen. Die Überraschung hatte ihm die Stimme verschlagen.

Nicht weit von ihm entfernt stand Stefanie Kirchner. Sie wollte wohl nicht glauben, was sie sah, denn sie hielt beide Hände vor ihr Gesicht gepresst und atmete durch die Lücke zwischen ihren Handballen.

Rico reagierte als Erster, auch wenn er nicht sprach. Er fing an zu lachen. Er hatte seinen Mund geöffnet, und das Gelächter wurde tief in seiner Kehle geboren.

Ich hob meine rechte Hand, und das brach den Damm zwischen Harry und mir.

Er fragte mich: »Wie kommt ihr hierher?«

Ich deutete über meine Schultern. »Das Licht meines Kreuzes hat uns aus diesem verdammten Loch befreit.«

»Loch?«, fragte Harry.

»Ja!«

Harry lachte. »Dann tu dir selbst den Gefallen und dreh dich mal um.«

Ich ahnte schon, was ich zu sehen bekommen würde, aber ich folgte seinem Ratschlag. Wo sich die Öffnung des Kraters befand, wusste ich, doch als ich hinschaute, war nichts mehr zu sehen. Es gab kein Loch mehr, aber es gab noch das Seil, an dem ich in die Tiefe gerutscht war.

»Alles klar?«, wollte Harry wissen.

»Ich denke schon.«

»Wunderbar. Dann kannst du mir alles erklären, nehme ich an.«

»Ich denke schon.« Während der Antwort hatte ich mich umgedreht.

Rico stand nicht mehr neben mir. Er war zu seiner Kollegin gelaufen, und beide hielten sich umarmt. Er sprach auf sie ein, nur was er sagte, das war für mich nicht zu verstehen. Er musste erst mit sich selbst ins Reine kommen und das verkraften, was ihm widerfahren war. Er hatte etwas erlebt, was den Menschen normalerweise verschlossen blieb, und so etwas ließ eben seine Spuren zurück.

Harry hob die Schultern. »Wir haben nicht mehr gedacht, dass es gut ausgehen würde. Hast du dein Kreuz aktiviert?«

»Was sonst. Manche würden das dort unten als Hölle bezeichnen. Aber so weit möchte ich nicht gehen. Ich denke da eher an eine Vorhölle, in die wir geraten sind.«

»Und?«

»Ich denke, man war bereit, uns zu holen. Die Bewohner waren scharf auf Menschen, was immer sie auch mit ihnen vorhatten. Uns bekamen sie zum Glück nicht.«

Harry flüsterte: »Aber dieses geflügelte Phantom hat Rico doch in den Trichter geworfen. Er hätte zerschmettert auf dem Grund liegen müssen, doch jetzt steht er vor mir, und ich sehe auch keine Verletzung an ihm. Das ist es, was ich nicht verstehen kann.«

»Wenn du in den Krater hineingesprungen wärst, wäre es dir nicht anders ergangen. Der Krater ist zwar tief, doch über dem Grund gibt es eine Veränderung.«

»Welche?«

»Du fällst in eine Schwärze, die sehr ungewöhnlich ist. Ich kenne sie praktisch aus dem Reich des Spuks. Der Beginn der Schwärze ist gleichzeitig der Eingang in eine andere Dimension, die sich dort unten ausgebreitet hat. Ich habe sie durch das Kreuz zerstört und dadurch auch die Magie der gesamten Umgebung.«

Harry schwieg. Dann schüttelte er den Kopf. »Okay, ich will es so hinnehmen. Ich muss es ja glauben.«

»Das ist auch besser so.« Ich lächelte ihn an. »Jedenfalls haben wir einen Sieg errungen, und jetzt frage ich dich, gegen wen auch immer. Rico hat mir erzählt, dass er nicht freiwillig in das Loch gesprungen ist…«

»Das stimmt.«

»Und was genau ist passiert?«

»Dieser Höllenengel oder wie immer du ihn auch nennen magst, war plötzlich da. Wahrscheinlich hatte er uns alle als Opfer auserkoren. Wir wären wohl der Reihe nach drangekommen. Mit Rico hat er den Anfang gemacht. Wir konnten nichts dagegen tun.« Harry deutete auf den Truck.

»Dort oben auf dem Trailer hat er gestanden. Er kam sich vor wie ein King, und das ist er auch irgendwie. Ich kam mir so klein vor. Er beherrschte alles, auch wenn er noch nichts tat. Als er dann in Aktion trat, hatten wir nicht die Spur einer Chance. Rico schoss auf ihn, aber die Kugeln zeigten keine Wirkung. Dann stieß die Kreatur mich und auch Stefanie Kirchner zu Boden, packte Rico und warf ihn in das verfluchte Loch.«

»Und was geschah dann?«

Harry hob die Schultern an und blickte dabei zum wolkenverhangenen Himmel. »Ob er geflüchtet ist, kann ich nicht sagen. Er war jedenfalls sehr schnell weg, und ich denke nicht, dass er zu den Engeln im Himmel geflogen ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Demnach müssen wir davon ausgehen, dass es ihn auch weiterhin gibt.«

»Du sagst es.«

Es war nicht gut, denn wir wussten nicht, wo wir mit der Suche beginnen sollten. Dieses Wesen konnte überall sein, und ich wusste nicht mal, woher es kam, wo sich seine Heimat befand, ob es die Hölle war oder eine Zwischendimension. Darauf tippte ich eher.

»Du glaubst auch nicht, dass er aufgeben wird?«, fragte Harry.

»So ist es.«

»Dann müssen wir damit rechnen, dass er noch weitere Zeichen setzen wird. Davon gehe ich einfach aus.« Er räusperte sich. »Überleg mal, welchen Platz er in der Erde hat. Die Aussagen des Fahrers deuten darauf hin, dass er die Anzeichen einer Veränderung schon weit vor diesem Ort hier gehört hat. Man kann sagen, dass dieser Max Schwarzer regelrecht verfolgt wurde.«

»Und er hat unseren Freund gesehen«, sagte ich.

»Klar.«

Ich strich über mein Haar und grübelte darüber nach, ob dies für ihn gefährlich sein konnte. Der Fahrer war am Leben, und er sollte es auch bleiben. In meinem Innern spürte ich so etwas wie ein ungutes Bohren.

»Worüber denkst du nach?«

Ich erklärte es Harry.

»Nicht übel, John. Es könnte etwas daran sein. Schwarzer ist zumindest ein Zeuge.«

»Wo befindet er sich zurzeit?«

Rico meldete sich. »Er hat einen Schock erlitten und liegt in einem Krankenhaus in der Nähe.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Harry. »Willst du mit ihm sprechen, John?«

»Das hatten wir ja von Anfang an vor. Aber die Ereignisse haben uns überrollt.«

»Dann sag mir bitte, wo wir anfangen sollen, nach diesem verdammten Phantom zu suchen.«

»Ich weiß nicht, ob wir das müssen«, sagte ich gedehnt.

»He, du überraschst mich.«

»Es ist möglich, dass er nach uns suchen wird. Oder zumindest nach mir, denn ich bin es gewesen, der ihm eine Niederlage beigebracht hat. Ich denke nicht, dass er dies so ohne Weiteres hinnehmen wird. Nein, daran glaube ich nicht. Das kann er sich nicht leisten.«

Harry schaute mich schräg von der Seite her an. »Macht es dir Spaß, auf seiner Liste zu stehen?«

»Bestimmt nicht. Aber es ist besser, wenn er gegen mich agiert, als wenn er sich Menschen vornimmt, die sich nicht wehren können.«

»Das ist auch wieder wahr.«

Zu diesen Menschen, die sich nicht wehren konnten, gehörten sicherlich auch Stefanie Kirchner und ihr Kollege Rico Appelt.

Ich fand endlich Zeit, mich um die beiden zu kümmern, die noch immer dicht beisammen standen und miteinander sprachen. Es war besonders die Frau, die redete. Dabei hatte sie eine Hand auf die Schulter ihres Kollegen gelegt.

Rico hielt den Kopf gesenkt und hörte zu.

Erst als mein Schatten gegen ihn fiel, schaute er wieder auf. Im Hintergrund stand Harry Stahl und telefonierte.

Rico Appelt schaute mich an. Wie jemand, der noch nachdachte und plötzlich durch ein äußeres Ereignis aus seinem Gedankenstrom gerissen wird. Aber er konnte schon wieder lächeln. Zugleich stieg ihm das Blut in den Kopf und rötete sein Gesicht.

»Danke, Herr Sinclair«, flüsterte er, »danke. Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre ich nicht mehr am Leben.«

Ich beruhigte ihn. »Das kann man nie so genau sagen.«

Stefanie Kirchner stellte eine Frage.

»Stimmt es denn, was mein Kollege mir alles erzählt hat?«

»Pardon, ich habe nicht zugehört.«

»Sie müssen doch wissen, was Sie beide erlebt haben.«

»Ich denke schon, dass es stimmt.«

»Und wie konnte es dazu kommen?«

»Da muss ich leider passen, Frau Kirchner. Ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen. Gehen Sie mal davon aus, dass es Vorgänge gibt, die man nicht erklären kann, die aber trotzdem existieren. Gewisse Phänomene eben. Das muss man akzeptieren.«

Sie schüttelte trotzdem den Kopf. »Ich weiß das nicht einzuordnen. Gerade in unserem Beruf müssen wir uns an die Fakten halten, aber das kann ich in diesem Fall wohl vergessen.«

»Das müssen Sie.«

»Und trotzdem muss ein Protokoll geschrieben werden. Was denken Sie, soll ich da hineinschreiben?«

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Ich denke nicht, dass Sie das müssen, Frau Kirchner. Das wird Herr Stahl übernehmen. Er handelt diesen Fall ab.«

»Das würde mich freuen.« Sie stellte eine weitere Frage: »Sind Sie denn davon überzeugt, dass dieser unbegreifliche Fall abgeschlossen ist?«

Ich wollte sie nicht anlügen. Deshalb sagte ich: »Das glaube ich nicht, Frau Kirchner. Sie selbst haben diese Gestalt erlebt, und ich kann mir denken, dass Sie auch gespürt haben, welch eine Kraft oder Macht von ihr ausging. Sie ist nicht vernichtet. Aus Erfahrung kann ich sagen, dass sie ihren Weg weitergehen wird. Sie wird die Menschen drangsalieren und versuchen, sie unter ihre Knute zu bekommen. So und nicht anders wird es laufen.«

»Woher wissen Sie das?«, hauchte sie.

»Erfahrungswerte, Frau Kirchner. Es ist nicht der erste Fall für mich, der in diese Richtung läuft.«

»Und was haben wir damit zu tun?« Sie bewegte schnell und zuckend ihre rechte Hand. »Noch weiterhin zu tun, meine ich.«

»Das kann ich Ihnen so direkt nicht sagen. Ich kenne die Pläne der anderen Seite nicht.«

»Also glauben Sie daran, dass uns noch immer Gefahr drohen könnte«, sagte Rico Appelt.

»Ich schließe es nicht aus.«

Beide blickten sich an. Dann schauten sie wie abgesprochen zum Himmel. Es war auch zu sehen, dass eine Gänsehaut über ihre Gesichter lief und sie schauernd die Schultern hochzogen.

»Würden Sie uns ein Versteck empfehlen, Herr Sinclair?«

»Gern, wenn ich es könnte. Ich kenne unseren Gegner noch zu wenig. Es kommt nicht auf die äußere Erscheinung an, sondern darauf, was in ihm steckt. Mit welch einer Kraft er ausgestattet ist. Das kann ich noch nicht sagen.«

»Ist er denn ein Mensch?«, fragte Rico.

Ich schüttelte den Kopf. »Als was würden Sie ihn dann ansehen?«

»Es wäre nicht falsch, wenn ich von einem Dämon spreche, auch wenn dies schwer für Sie zu begreifen ist. Aber Sie müssen umdenken und sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass auf der Welt nicht nur Menschen und Tiere existieren, wenn man von Lebewesen spricht. Da gibt es noch andere, aber ich möchte da nicht von Lebewesen sprechen, sondern von Existenzen.«

Die beiden Kollegen schauten sich an. Das alles war völlig neu für sie.

Wäre jemand in ihr Revier gekommen und hätte ihnen das Gleiche gesagt, sie hätten ihn nur ausgelacht.

»Das - ahm - ist nur schwer zu begreifen«, sagte Rico Appelt mit leiser Stimme.

»Ich weiß. Es erfordert schon ein gewaltiges Umdenken.«

»Und welchen Rat geben Sie uns?«

»Ich kann Ihnen keinen direkten geben. Denken Sie einfach um. Alles andere ist unwichtig. Oder nur so lange, bis die Sache ausgestanden ist.«

Stefanie Kirchner schaltete schnell. »Kann ich davon ausgehen, dass es eine Warnung sein soll?«

»Sie können es so sehen.«

»Scheiße«, flüsterte Rico Appelt und erbleichte. »Das habe ich mir fast gedacht.« Er sah mir in die Augen. »Seien Sie ehrlich, Herr Sinclair. Rechnen Sie damit, dass wir in akuter Gefahr schweben? Dass man uns jagen wird, weil Steffi und ich entkommen sind?«

»Es könnte sein, dass dieses Phantom der Hölle so denkt. Es ist selbst für mich schwer, sich in die Gedanken dieser Existenzen hineinzuversetzen, obwohl ich schon lange mit ihnen zu tun habe und man sie als meine absoluten Erzfeinde ansehen kann.«

Rico senkte den Blick und erschauderte. Er presste die Lippen zusammen.

»Wir werden uns etwas einfallen lassen«, sagte ich zu seiner Beruhigung. »Machen Sie sich keine zu großen Gedanken. Außerdem stehe ich ganz oben auf seiner Liste. Ich habe ihm eine Chance versaut, kann man sagen. Und das wird er mir nicht verzeihen.«

Harry Stahl kam zu uns.

»Die Absperrung wird aufgehoben«, erklärte er. »Oder hast du etwas dagegen, John?«

»Nein.« Ich wies dorthin, wo vor Kurzem noch das Loch gewesen war.

»Er wird dieses Gebiet aufgeben müssen. Das haben wir ihm entrissen.«

»Was er dir nicht vergessen wird.«

»Stimmt.«

»Also wird er sich auf deine Spur heften.«

»Ich hoffe es. Dann lässt er die anderen beiden hier in Ruhe. Und ich werde auch herausfinden, was hinter ihm steckt. Ich will wissen, woher er kommt und welche Vergangenheit er hat.«

»Bestimmt keine menschliche.«

»Das befürchte ich auch.«

»Ich habe ihn ja auch gesehen«, sagte Stefanie und trat einen Schritt auf uns zu. »Darf ich Ihnen meine persönlichen Eindrücke beschreiben, Herr Sinclair?«

»Gern.«

»Danke.« Sie nagte für einen Moment an ihrer Unterlippe. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck einer tiefen Konzentration. Ihr Atem ging dabei schnaufend.

»Ich meine, dass er nicht in einer festen und menschlichen Gestalt zu uns gekommen ist. Oder, Rico?«

Appelt hob nur die Schultern.

»Wie dann?«, fragte ich.

»Ja, wie dann?«, wiederholte sie mit leiser Stimme. »Wenn ich mir das alles vor Augen halte, habe ich ihn zuerst als einen Schatten gesehen.«

»Und dann?«

»Er flog auf uns zu. Da war er noch eine Art riesiger Schattenvogel. Er nahm erst später diese Gestalt an, die wir gesehen haben. Das ist es, was ich meine. Aus dem Schatten wurde eine menschliche Gestalt.« Sie lachte. »Na ja, so etwas in diese Richtung.«

»Ein Schatten also«, sagte ich.

»Ja.«

»Bringt dich das weiter?«, fragte Harry Stahl.

»Nicht direkt«, gab ich zu. »Aber es hat mich auf eine Idee gebracht, die ich schon unten im Loch hatte, wo es wirklich stockfinster war. Dort kam mir der Gedanke an den Spuk.«

Ich hatte schon mal mit Harry Stahl über ihn gesprochen. Nur deshalb hörte ich ein lang gezogenes »Eeeerrr!«

»So ist es.«

»Aber der hat doch keine Gestalt.«

»Ich weiß. Es könnte allerdings auch sein, dass er sich einen Helfer gesucht hat, weil er sich allein nicht um gewisse Dinge kümmern kann oder will. Weiß ich denn, was in den dämonischen Reichen und den Gefilden der schwarzmagischen Mächte los ist? Auch Dämonen sind nur Menschen«, fügte ich sarkastisch hinzu.

»Dann wollen wir diesen Menschen mal suchen«, schlug Harry vor.

»Ja.« Mehr erwiderte ich nicht.

Wenn ich ehrlich war, dann steckte mir der Frust bis hoch in meiner Kehle. Es fing alles wieder von vorn an, und wir stocherten im Unbekannten.

Stefanie Kirchner dachte nicht nur wie eine Polizistin, sie sprach es auch aus. »Wo wollen Sie denn jetzt ansetzen? Ich will mich ja nicht groß einmischen, aber einen Punkt, wo man ansetzen kann, den haben wir nicht und Sie auch nicht.«

»Das ist mir schon klar. Wir müssen warten, bis er sich meldet.«

»Bis also noch solch ein Loch entsteht?«

»Im schlimmsten Fall schon.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Und wo könnte das sein?«, fragte sie. »Haben Sie da einen bestimmten Verdacht?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Wir standen tatsächlich vor einem riesigen Berg und wussten nicht, wie wir hoch kommen sollten. Und genau das machte mich so fertig.

Vielleicht gab es noch eine kleine Chance, und die mussten wir nutzen.

Der Truckfahrer, der das Loch entdeckt hatte, konnte uns womöglich mehr sagen.

Ich wollte von Rico wissen, in welchem Krankenhaus er lag.

»Da müssen wir nach Fürth.«

»Das ist nicht mehr weit - oder?«

»Nein, nur ein Katzensprung.«

Ich nickte den beiden Polizisten zu. »Was ist mit Ihnen? Wo befindet sich Ihre Dienststelle?«

»Auch in Fürth«, sagte Stefanie.

Ich lächelte. »Perfekt. Was soll uns da noch passieren?«

Der Satz war so locker dahin gesagt. Hätte ich in die nähere Zukunft schauen können, ich hätte ihn mir verkniffen…

***

Nachdem wir die Autobahn verlassen hatten, hielten wir noch mal an und verabschiedeten uns von Stefanie Kirchner und Rico Appelt. Ihren Job hatten sie getan, um den Lastwagen würden sich andere Personen kümmern. Die Sperrung des Parkplatzes war aufgehoben worden.

Die beiden wollten zu ihrer Dienststelle fahren. Wir gaben ihnen den Rat, nichts über die erlebten Vorfälle zu erzählen. Das hatte auch Harry Stahl nicht getan. Er hatte alles unter der Decke halten können.

»Und jetzt zum Krankenhaus«, sagte mein deutscher Freund.

Ich gab ihm noch keine Antwort. Ich hob nur die Augenbrauen an, was ihn wunderte und er deshalb fragte: »Was hast du?«

»Ich hoffe, dass wir bei dem Zeugen das Glück haben, einen Schritt weiter zu kommen.«

»Aber du bist skeptisch.«

»Genau.«

»Warum?«

»Gefühl.«

Harry widersprach. »Wir müssen irgendwo anfangen, John, sonst können wir gleich weiter in die Berge fahren und irgendwo Urlaub machen.«

»Ich weiß, Harry. Aber es gibt Augenblicke, da bin auch ich frustriert.«

»Sicher, ich bin es auch. Aber so ergeht es mir oft genug. Wenn ich jetzt einpacke, werde ich nicht mehr froh. Dann mache ich mir ständig den Vorwurf, nicht genug getan zu haben. Das kennst du sicherlich auch.«

»Ja, leider.«

Wir hatten die Stadt erreicht. Die Anschrift des Krankenhauses hatten wir von Stefanie Kirchner erfahren. Unser Navigationssystem leitete uns zu unserem Ziel, das am Rand der Innenstadt lag.

Eine Reihe von Parkplätzen gab es in einer Seitenstraße, die an der Fassade des Krankenhauses entlang führte. Dort gab es noch genügend Lücken.

Vor dem breiten Gebäude lag ein Park, den wir durchqueren mussten, um den Eingang zu erreichen. Park und Bau strahlten eine gewisse Ruhe aus. Der Eingangsbereich war sehr breit und übersichtlich. Die Hinweisschilder zu den einzelnen Stationen waren einfach nicht zu übersehen.

Wir wandten uns der Anmeldung zu, hinter der zwei Mitarbeiter Dienst taten.

Harry sprach mit einem jungen Mann, der einen dünnen Oberlippenbart trug und aufmerksam zuhörte.

Ich hielt mich im Hintergrund und bekam mit, wie der Mann telefonierte.

Wir mussten noch etwas warten, und Harry erhielt die Antwort, dass man uns Bescheid geben würde.

Er nahm es hin und kam zu mir. Wir setzten uns auf eine Bank. Dort schüttelte Harry den Kopf. »Was ärgert dich?«

»Ich verstehe nicht, dass man uns hier warten lässt. Es ist doch kein Problem, uns hochkommen zu lassen.«

»Anscheinend doch.« Er warf mir einen längeren Blick zu.

»Ich habe den Eindruck, dass da etwas nicht stimmt.« Er räusperte sich.

»Da läuft was nicht richtig. Das sagt mir mein Gefühl.«

»Kannst du deutlicher werden?«

»Ha, ich wäre happy, wenn ich es könnte. Leider ist da eine Sperre in meinem Kopf.«

»Was hat man dir denn gesagt?«

»Nur, dass wir warten sollen. Oder dass ich warten soll. Dich habe ich nicht erwähnt.« Er schlug mir mit der flachen Hand auf das Bein. »Du kannst sagen, was du willst, John, aber ich spüre, dass wir auf der richtigen Spur sind.«

»Dann lassen wir uns mal überraschen.«

»Hoffentlich positiv«, murmelte er.

Zumindest die Warterei hatte bald ein Ende. Ein jüngerer Mann in Arztkleidung erschien und schaute sich suchend um. Harry sah es, stand auf und winkte.

Der Mann lief schnell auf uns zu. Er trug sein dunkles Haar gescheitelt.

Anhand der Bräune im Gesicht nahm ich an, dass er im Urlaub gewesen sein musste.

»Sie sind Herr Stahl?«

»Das bin ich.«

»Mein Name ist Dr. Lorenz.«

»Angenehm.« Harry stellte mich vor.

»Und Sie sind vom BKA?«

»Ja.«

Nach meinem Beruf fragte der Arzt nicht. Stattdessen nahm sein Blick einen traurigen Ausdruck an, und er presste für einen Moment die Lippen zusammen.

Harry hatte es eilig. »Bitte, wir wollen zu Max Schwarzer und haben auch nicht viel Zeit. Können wir jetzt…«

»Moment.«

»Ja…?«

»Da gibt es ein Problem.«

»Welches?«

»Der Patient ist leider verstorben.«

Auf diese Überraschung waren wir nicht gefasst. Wir mussten wohl ziemlich dumm aus der Wäsche schauen, denn Dr. Lorenz nickte und sagte mit leiser Stimme: »Es ist leider so.«

»Und woran ist er gestorben?«

Der Arzt senkte den Blick. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sein Tod ist uns ein Rätsel. Ja, Sie haben richtig gehört. Wir wissen es nicht. Er war ja nicht großartig krank. Er hat nur einen Schock erlitten und befand sich eigentlich nur zur Beobachtung hier. Dann fanden wir ihn tot in seinem Bett.«

»Wann war das?«, fragte ich.

»Vor ein paar Stunden.«

Harry und ich schauten uns kurz an. Uns gingen wahrscheinlich die gleichen Gedanken durch den Kopf, und ich merkte, dass sich die Haut in meinem Nacken spannte. Ich glaubte nicht daran, dass der Patient eines natürlichen Todes gestorben war, und ich dachte sofort an dieses Phantom aus der Hölle, das den Trucker besucht hatte.

»Wie starb er denn?«

Dr. Lorenz warf mir einen betrübten Blick zu. »Wir wissen es nicht genau. Wir werden ihn erst untersuchen müssen. Momentan haben wir noch nicht die Zeit dafür gehabt.«

»Können wir den Toten sehen?«

»Ja, wenn Sie wollen. Dagegen habe ich nichts. Aber wundern Sie sich nicht über ihn.«

»Warum?«

Der Mediziner suchte nach den richtigen Worten und meinte schließlich: »Er sieht ein wenig verändert aus.«

»Aha, und wie?«

»Ich kann es nur schwerlich beschreiben und habe auch meine Probleme damit. Ich würde nicht von einem normalen Toten sprechen. Also von einem Menschen, der friedlich eingeschlafen ist. Das auf keinen Fall. Irgendetwas hat ihn gepackt und für sein Ableben gesorgt.«

»Dann wird es Zeit, dass wir uns ihn ansehen«, sagte Harry.

»Ja, kommen Sie mit.«

Wir mussten nicht in eine der Etagen hochfahren, sondern konnten im unteren Bereich bleiben. Wir ließen Dr. Lorenz vorgehen, blieben aber selbst dicht zusammen, sodass wir uns flüsternd unterhalten konnten.

»Da ist was faul, John. Sogar oberfaul, das sagt mit meine Nase. Der Arzt steht selbst vor einem Rätsel, und ich sage dir, dass nur einer das Rätsel auflösen kann.«

»Ja, unser Freund, das Phantom.«

»Richtig.«

Wir mussten in einen schmalen Flur einbiegen. Rechts und links sahen wir die Türen, die zu den Krankenzimmern führten. Wir sahen auch, dass sich hier der älteste Teil des Gebäudes befand und in diesem Bereich die Patienten untergebracht waren, denen es sehr schlecht ging oder die so schwer erkrankt waren, dass sie unter Beobachtung stehen mussten.

»Und trotzdem starb Herr Schwarzer«, stellte Harry fest.

Dr. Lorenz blieb vor einer Tür stehen. »Ja, er ist tatsächlich gestorben, und wir wissen den Grund nicht. Das macht mich so verdammt wütend. Zudem komme ich mir hilflos vor. Für einen Arzt ist das schlimm, denn der Patient war schließlich kein kranker Mensch in unserem Sinne.«

»Sie sagen es.«

Dr. Lorenz hob die Schultern, um noch mal seine Hilflosigkeit anzudeuten.

Dann öffnete er die Tür. Schon beim ersten Blick erkannten wir, dass in dem recht schmalen Zimmer zwei Betten hintereinander standen.

Nur eines war belegt.

»Wir sind noch nicht dazu gekommen, den Toten aus dem Bett zu holen«, erklärte der Arzt und machte Platz, indem er zur Seite trat und uns den Weg zum Bett freigab.

Ja, in ihm lag ein Mann.

Wir hatten den LKW-Fahrer Max Schwarzer noch nie zuvor gesehen, aber so, wie er jetzt aussah, war er bestimmt nicht durchs Leben gegangen. Äußere Verletzungen sahen wir nicht, aber die Haut in seinem Gesicht und auch an seinen Händen sah aus wie von blauer Tinte oder einem blauschwarzen Schatten Übergossen…

***

»Genau dieser Anblick ist unser Problem«, erklärte der Arzt.

Wir hielten uns zunächst mit einem Kommentar zurück und starrten nur den Toten an, dessen Augen noch niemand geschlossen hatte. Sie standen weit offen, und als ich mich weiter über das Gesicht beugte, da glaubte ich zu erkennen, dass der Schrecken, den er in den letzten Sekunden seines Lebens erlebt hatte, sich dort festgefressen hatte.

Ich berührte die Haut. Sie war nicht kalt und auch nicht warm. Aber sie war trotzdem nicht normal, denn diese bläuliche Farbe passte einfach nicht dazu.

Für uns stand fest, dass das Phantom zugeschlagen hatte. Es war dabei, seine Spuren zu löschen, und wir mussten auch damit rechnen, dass er etwas hinterlassen hatte. Dieser Gedanke durchzuckte mich, denn ich hatte da meine Erfahrungen sammeln können. Nur behielt ich ihn für mich. Ich wollte vor allen Dingen Dr. Lorenz nicht verunsichern.

Ich richtete mich wieder auf und sah Harrys fragenden Blick auf mich gerichtet.

»Sorry, Harry, hier können wir wohl nichts mehr tun.«

Er nickte und wandte sich an Dr. Lorenz. »Haben Sie denn keine medizinische Erklärung für das Aussehen des Toten?«

Der Arzt schaute gegen die weiß getünchte Wand und schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht. Wir haben ihn so gefunden. Bei einem Routinegang. Wir standen und stehen vor einem Rätsel. Vielleicht ergibt sich etwas bei der Obduktion.«

»Sie kennen demnach nicht den Grund?«

»So ist es.« Der Arzt wies auf den Toten. »Ich kann Ihnen beiden nicht sagen, warum sich die Haut so verändert hat. Da gibt es einfach keine Diagnose.«

Auch wir wussten sie nicht. Mich ließ der Gedanke nicht los, wie dieser Höllenbote ausgesehen hatte. Eine dunkle, bläuliche Gestalt, deren Farbe sich auf dem Körper des Toten abzeichnete. Demnach war er mit dieser Unperson in Kontakt gekommen und war von ihr umgebracht worden. Die Zeichen waren für jeden gut erkennbar.

Über den Begriff Zeichen stolperte ich gedanklich. Ich konnte mich nur schwer mit dem Gedanken anfreunden und alles so belassen, wie es war. Dieser Mensch war medizinisch tot, aber war er das auch wirklich?

Das würde ich gern testen, aber dazu brauchte ich den Arzt nicht.

Ich zog Harry zur Seite und wollte mit ihm eine Möglichkeit erkunden, wie wir den Mediziner loswerden konnten, als uns das Schicksal in die Hand spielte.

Bei Dr. Lorenz meldete sich der Piepser, und das bedeutete einen Notfall.

Der Mann schaute uns kurz an. »Ich muss weg, entschuldigen Sie. Vielleicht können wir später noch miteinander sprechen und…«

»Gehen Sie nur«, sagte ich.

Wenig später war Dr. Lorenz verschwunden, und Harry Stahl lächelte mich an.

»Genau das hast du gewollt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und jetzt?«

»Würde ich mich gern mit dem Toten beschäftigen.«

»Denkst du an einen Test?«

»Ja.«

»Okay.« Er hob beide Arme und ging zurück bis zur Tür, gegen die er sich lehnte.

Ich wartete noch ein paar Sekunden ab und schaute mir den Toten sehr genau an. Er sah schon friedlich aus, nur eben auf eine Art verändert, die uns nicht gefallen konnte. Auch sein Mund war nicht geschlossen. Er stand halb offen, als wollte er noch mal richtig Luft holen.

Schon oft hatte ich mithilfe meines Kreuzes den Test durchgezogen, und das würde ich auch hier machen. Sollte der Tote noch einen schwarzmagischen oder dämonischen Keim in sich stecken haben, würde mein Talisman dafür sorgen, dass er verschwand. Bei dieser Körperfarbe konnte man darauf schließen.

Ich legte das Kreuz frei. Es war keine Erwärmung zu spüren.

Von der Tür her beobachtete mich Harry Stahl. Sein Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt und wartete praktisch auf den Startschuss.

Ich zögerte nicht länger und legte das Kreuz längs auf die Stirn des veränderten Toten.

Eine Sekunde später zuckte ich zurück, denn die Leiche lebte!

Auch Harry Stahl war es aufgefallen, aber man konnte nicht davon sprechen, dass sich der tote Trucker aufgerichtet hätte, um aus dem Bett zu steigen. Dieses Leben, was mir aufgefallen war, hatte einen anderen Grund. Ich hatte in einem gewissen Sinn eine Täuschung erlebt, denn nicht die Leiche lebte, es war der Schatten auf ihrem Körper, der sich bewegt hatte, sodass ich für einen Moment davon überzeugt gewesen war, dass die gesamte Gestalt wieder ins Leben zurückkehrte.

Das war nicht der Fall. Der Tote hatte sich nicht bewegt, es war nur das, was sich auf seine Haut gelegt hatte wie ein makabres Andenken. Es flog davon. Der Schatten jagte in die Höhe und tanzte für einen Moment gut sichtbar unter der hellen Decke. Er nahm dort keine Form an und zeigte keinen menschlichen Umriss, es war schlicht ein amorphes Gebilde, das sich durch kein Hindernis aufhalten ließ, denn nur Sekunden später war es durch die Decke verschwunden.

Ich sah wieder den Trucker an.

Im Bett lag ein Toter, der völlig normal aussah. Oder so, wie ein Toter aussehen musste. Mit einer bleichen, fahlen Haut.

Von der Tür her hörte ich einen stöhnenden Laut und sah, dass Harry den Kopf schüttelte.

Er konnte sogar lächeln und flüsterte mit einer Stimme, die kaum zu verstehen war: »Das habe ich mir fast gedacht. Es war sein Andenken, das er hier hinterlassen hat.«

»Sehr richtig.«

Harry trat auf das Bett zu. Ich ließ ihn in Ruhe. Und so betrachtete er sich die Leiche. Dabei sagte er: »Dein Kreuz hat es geschafft. Es hat den Toten vielleicht gerettet.«

»Wie kommst du darauf?«

Harry war etwas durcheinander. »Kann sein, dass ich mich falsch ausgedrückt habe, aber so ist das eben, wenn man Christ ist. Vielleicht haben wir wenigstens seine Seele gerettet.«

»Das mit seiner Seele ist nicht schlecht gedacht. Vielleicht ist dieses Phantom unterwegs, um sich die Seelen der Menschen zu holen. Irgendeinen Grund muss es ja geben.«

Harry löste seinen Blick von der leblosen Gestalt auf dem Bett. »Und was hat er noch vor?«

»Keine Ahnung. Ich denke, wir müssen einen Schritt nach vorn gehen und uns überlegen, was dieser Höllenbote noch vorhaben könnte.«

»Genau. Zunächst stellt sich die Frage, warum er Max Schwarzer umgebracht hat.«

»Es gehörte zu seinem Plan.«

»Den wir nicht kennen.«

»Stimmt, Harry. Aber wir können ein theoretisches Planspiel daraus basteln. Es kann durchaus sein, dass er keine Zeugen haben will. Er taucht auf, er vernichtet Spuren, damit nichts auf ihn hinweist und er seine Seelen-oder Menschenfängerei fortsetzen kann. Wie schon gesagt, wir wissen es nicht, aber es könnte so sein.«

»Das ist eine gute Umschreibung der Beseitigung von Zeugen.«

»Du sagst es.«

»Und wen haben wir noch als Zeugen?«

Ich schaute Harry nur an.

Er überlegte für einen Moment und sagte dann: »Danke, ich habe verstanden, Geisterjäger.«

»Liege ich damit so falsch?«

»Bestimmt nicht. Aber wenn wir schon davon reden, muss ich dir sagen, dass ich nicht die einzige Person bin, die dieses Phantom gesehen hat. Da gibt es noch zwei andere.«

»Ja, ich weiß. Stefanie Kirchner und Rico Appelt.«

»Genau.«

Es war schon ein Problem für uns. Wir mussten die beiden auf jeden Fall nochmals warnen. Oder - was noch besser war - in ihrer Nähe bleiben wie zwei Leibwächter.

Hier im Krankenzimmer hatten wir nichts mehr zu suchen. Der Trucker konnte jetzt normal beerdigt werden. Das Zeichen der Hölle war von seinem Körper verschwunden.

Wir verließen das Krankenzimmer und waren kaum drei Schritte gegangen, als uns Dr. Lorenz entgegen kam. Er ging recht schnell und schien unter Stress zu stehen. Sein Gesicht zeigte ein heftiges Erschrecken, als er uns sah.

»Sie - Sie - wollen schon gehen?«

»Ja.«

»Gut, aber was ist mit dem Toten? Ich meine, sein Aussehen ist ja nicht normal und…«

Harry Stahl mischte sich ein. »Ich denke, da irren Sie sich, Doktor. Das Aussehen ist normal.«

»Bitte…« Seine Augen weiteten sich und erhielten ein froschartiges Aussehen.

»Ja, schauen Sie selbst nach.«

Die Zeit mussten wir ihm und uns lassen. Es war nicht weit bis zur Zimmertür.

Er betrat den Raum, ließ die Tür offen, und wir hörten seinen erstaunten Ruf.

Wenig später stand er wieder vor uns. Sein Gesicht war ziemlich blass geworden. Man konnte bei ihm von einer gewissen Fassungslosigkeit sprechen.

»Ja, es stimmt. Wie haben Sie das denn geschafft? Oder wie ist das möglich? Wir haben uns doch nicht geirrt, was seine Hautfarbe anging. Und nun ist nichts mehr davon zu sehen.«

Dr. Lorenz dachte sofort an seine Kollegen. »Was sage ich dem Team und…«

»Lassen Sie es auf sich beruhen, Doktor«, schlug Harry Stahl vor.

»Meine Behörde wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, dann sehen wir weiter. Ist das okay?«

»Moment mal, das geht doch nicht, dass Sie nach diesem Vorfall weg wollen!«

»Wir müssen«, erklärte Harry. »Vergessen Sie nicht, was wir für einen Job haben.«

»Das ist mir schon klar.«

»Wie gesagt, Sie hören noch von mir. Bitte, legen Sie den Mantel des Schweigens darüber. Tun Sie Ihren Kollegen gegenüber so, als wäre nichts passiert. Wir regeln das später.«

»Gut, wie Sie meinen.«

Wir waren zufrieden. Außerdem mussten wir weg und verließen das Krankenhaus schneller, als wir gekommen waren. Den Weg durch den kleinen Park nahmen wir im Laufschritt, und erst als wir in Harrys Opel saßen, holten wir tief Luft.

»So, und jetzt zu den beiden Polizisten, John. Weißt du, was sie vorhatten?«

»Sie sagten doch, dass sie zu ihrer Dienststelle fahren wollten. Ich glaube nicht, dass sie schon Feierabend haben.«

»Gut. Ich werde in meiner Zentrale anrufen und mir die Rufnummer geben lassen.«

Für die Zentrale war es kein Problem, in kürzester Zeit den richtigen Anschluss herauszufinden. Wenig später sprach Harry schon mit dieser Dienststelle und trug seinen Wunsch vor.

Am Telefon wollte man uns keine Auskunft geben, und so sahen wir uns gezwungen, zur Zentrale zu fahren, die wir kurze Zeit später erreicht hatten.

Dort wiesen wir uns aus. Ein Dienststellenleiter bekam große Augen, als er las und hörte, woher ich kam. Wir erfuhren, dass Stefanie Kirchner und Rico Appelt keinen Dienst mehr hatten und sicherlich zu Hause waren.

Man sprach uns auch auf den Vorgang an der A 3 an, doch da winkte Harry ab und sprach davon, dass man auf diesen Fall später zurückkommen würde.

Wichtig für uns waren allein die Adressen der beiden Kollegen, und wir hatten das Glück, dass sie nicht weit voneinander entfernt wohnten, in einem Vorort von Fürth, der am Main-Donau-Kanal lag.

Das war ein Katzensprung. Wir bedankten uns für die Auskünfte, schwangen uns in den Wagen und fuhren los, wobei die trüben Gedanken einfach nicht aus meinem Kopf weichen wollten…

***

»Soll ich was sagen, Rico?«

»Bitte.«

»Ich habe Angst, allein zu sein.«

»Kann ich mir denken.«

»Und du?«

»Ein komisches Gefühl habe ich auch dabei.«

»Was machen wir?«

»Zu zweit sind wir stärker. Ich denke, dass wir zu mir fahren und erst mal abwarten, was sich so ergibt.«

»Wir können auch zu mir…«

»Nein, nein, lass mal, Steffi. Du bewohnst nur dieses kleine Apartment. Meine Bude ist größer.«

»Nicht jeder hat das Glück, eine Eigentumswohnung von seinen Eltern geschenkt zu bekommen.«

»Das stimmt. Dafür muss ich mir auch oft anhören, wie toll sie zu mir sind.«

»Dafür kannst du auf den Kanal schauen.«

Er lachte. »Habe ich was davon?«

»Manche würden sich darüber freuen.«

»Der Blick nutzt sich schnell ab. Außerdem sehe ich das Wasser nur im Winter, wenn die Bäume kahl sind.«

»Dafür hörst du das Tuckern der Schiffsmotoren.«

»Darüber freue ich mich jedes Mal.«

Die beiden Kollegen hatten sich umgezogen. Die Uniformen hingen in den Spinden im Revier. Jetzt war lockere Kleidung angesagt. Jeans und leichte Sommerjacken.

Die Wohnsiedlung lag an einer T-Kreuzung. Ein Supermarkt war in der Nähe. Auf dem Gelände gab es einen Spielplatz für die Kids, und parken konnte man an den Straßenrändern, falls einem nicht die Tiefgarage oder eine normale Garage zur Verfügung stand.

Rico Appelt parkte seinen Golf auf einem der beiden Randstreifen an der Straße. Der Häuserkomplex war als Atriumbau errichtet worden und lag zur Fahrbahn hin offen. Sie betraten das Gelände, wandten sich nach rechts, passierten den kleinen Spielplatz mit den Bänken und näherten sich der Hausfront, hinter der auch die Wohnung des Polizisten in der ersten Etage lag. Eine zweite Wohnung befand sich gegenüber. Das Treppenhaus bot viel Platz.

Rico schloss die Tür auf, und er sah, dass seine Kollegin einen erleichterten Eindruck machte.

»Geht es dir jetzt besser?«

»Ja. Du wirst es kaum glauben, aber ich hatte immer das Gefühl, verfolgt zu werden.«

»Von ihm?«

Stefanie bekam große Augen. »Ja, von dieser verdammten Kreatur.« Sie wischte mit der Hand über ihr Gesicht. »Es ist verrückt, ich weiß, aber ich wurde den Eindruck einfach nicht los. Deshalb wollte ich auch nicht allein sein.«

»Das kann ich verstehen.«

»Danke.«

»Dann tritt ein.«

Die Wohnung bestand aus drei großen Räumen und einem Bad. Das Wohnzimmer hatte an seiner Schmalseite einen Balkon, dessen Tür Rico öffnete.

»Setz dich. Ich hole uns etwas zu trinken. Was willst du?«

»Ist mir egal.«

Rico grinste. »Ich für meinen Teil kann jetzt etwas Scharfes vertragen. Du auch?«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Okay.«

Der Balkon war nicht besonders groß. Für zwei Personen reichte er aber dicke aus. Mit Geranien bepflanzte Blumenkästen sorgten für einen freundlichen Eindruck. Ein runder Tisch mit zwei wetterfesten Korbstühlen und ein zusammengeklappter Sonnenschirm bildeten die Einrichtung. Wenn Steffi über die Brüstung schaute, erreichte ihr Blick den Kanal, aber sie musste an der gegenüberliegenden Hausfront vorbei schauen, wo auch noch einige Laubbäume den Blick einengten.

Ansonsten fiel der Blick auf eine Rasenfläche zwischen den beiden Breitseiten der Häuser. Das satte Grün erinnerte daran, dass es noch Sommer war, auch wenn die wenigen heißen Tage wohl endgültig vorbei waren.

Es tat Steffi gut, sich wieder mit der Normalität anfreunden zu können, obwohl ihr das Erlebte nicht aus dem Kopf wollte.

Sie wünschte sich, dass dieses verdammte Wesen vernichtet war. Nur konnte sie daran nicht glauben. Es existierte auch weiterhin, und es hatte sich vielleicht nur zurückgezogen, sodass es jederzeit wieder erscheinen konnte.

Daran wollte sie nicht denken. Aber sie machte sich schon ihre Gedanken, woher diese Gestalt kam. Wenn sie darüber genauer Bescheid wissen wollte, musste sie wohl umdenken.

Da die Balkontür offen stand, hörte sie hinter sich die Schritte auf dem Parkettboden. Ihr Kollege betrat den Balkon. Auf einem Tablett standen eine Flasche Wasser, vier unterschiedlich hohe Gläser und eine Flasche Obstler.

Rico stellte das Tablett auf dem Tisch ab und deutete auf die Flasche, in der sich die Mischung aus Äpfeln und Birnen befand.

»Das wird uns gut tun.«

Steffi schüttelte sich. »Ich weiß nicht.«

»In unserem Fall ist das die reine Medizin.«

»Wenn du das sagst.«

»Sage ich: Du kannst dich auch setzen.«

»Danke.« Sie nahm ihren Platz ein und schaute zu, wie ihr Kollege den Schnaps in die beiden kleineren Gläser füllte.

»Nicht so viel, Junge…«

»Sei kein Frosch, den Schluck haben wir uns verdient.« Rico setzte sich ebenfalls, griff nach seinem Glas und hob es an.

»Worauf sollen wir denn trinken?«, fragte Steffi.

Die Antwort erfolgte sofort. »Wir trinken darauf, dass wir noch leben. Denn so selbstverständlich ist es nicht, nach allem, was wir erlebt haben.«

Steffi Kirchner zögerte, nach ihrem Glas zu greifen. Sie musste erst nachdenken und nickte dann. »Ja, du hast recht, Rico. So selbstverständlich ist das nicht.«

»Sage ich doch.« Er nickte. »Dann weg damit.«

Beide tranken. Steffi war nicht in der Lage, das Glas mit einem Schluck zu leeren. Sie setzte dreimal an, danach hatte sie es geschafft und schnappte nach Luft. Dabei verdrehte sie die Augen, während ihr Kollege Wasser eingoss.

»He, das vergeht wieder.«

»Hoffentlich!«, keuchte sie.

»Klar doch. Trink einen Schluck Wasser hinterher. Dann hast du keine Probleme mehr damit.«

»Danke für den Rat.«

Die Sonne schob sich hinter einer Wolke hervor und schickte ihre Strahlen bis zum Balkon hin, auf dem die beiden saßen und jetzt leicht die Augen schlossen.

»Soll ich den Schirm öffnen?«

Steffi schüttelte den Kopf. »Nein, lass mal.«

Rico streckte seine Beine aus. »Wie du willst.«

Danach schwiegen beide. Stefanie hielt das nicht lange durch.

»Woran denkst du jetzt, Rico?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»An ihn, wie?«

»Genau. Und daran, dass er mich in dieses verdammte Loch hat fallen lassen.«

Steffi schloss die Augen und erschauderte. »Das hätte ich nicht verkraftet. Ehrlich.«

»Es war auch ein beschissenes Gefühl. Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas in Wirklichkeit gibt. Das ist völlig daneben. Das ist absurd. Das ist einfach nur - ach, ich weiß auch nicht.«

»Ich wollte, wir hätten das alles nur geträumt.«

»Haben wir aber nicht.«

»Und es geht weiter.«

»Hör auf«, sagte Rico. »Nein, wir müssen so denken. Es wird weitergehen. Diese - diese Kreatur ist nicht gestoppt worden. Sie ist nur verschwunden. Selbst der Engländer hat es nicht geschafft, sie zu vernichten. Daran solltest du immer denken.«

»Das tue ich auch.«

»Dann könnte es durchaus sein, dass diese Kreatur noch mal zurückkehrt und das vollenden will, wozu es nicht gekommen ist.«

Diese Worte rissen Rico aus seiner bequemen Lage. Er setzte sich aufrecht hin. »Mal den Teufel nicht an die Wand.«

»Tut mir leid, aber ich denke so.«

»Das ist doch Scheiße.« Er wollte noch etwas hinzufügen, winkte aber ab. Seinem Gesicht war abzulesen, dass er sich schon über Steffis Bemerkung Gedanken machte.

»Ja, solange wir nicht wissen, dass diese Gestalt endgültig erledigt ist, kann ich nicht mehr so normal leben wie sonst«, sagte Steffi.

»Und was erzählst du deinem Freund?«

»Nichts. Der ist auf Montage in Norddeutschland und kommt erst am Wochenende zurück, wobei ich hoffe, dass bis dahin alles vorbei ist.«

»Darauf sollten wir noch einen nehmen.«

»Nein, nein, ich bitte nicht.«

»Geheim bleiben kann der Vorgang auch nicht«, sagte Rico. »Aber darum sollen sich andere kümmern.«

»Ich würde noch mal gern mit den beiden Männern sprechen«, sagte Steffi.

»Warum?«

»Ich will Klarheit haben, und ich will auch nicht mit dem Gedanken leben, dass alles noch mal passieren kann.«

Rico nickte und meinte dann: »Das setzt voraus, dass sie es auch schaffen, die Kreatur zu vernichten.«

»Klar.«

»Traust du es ihnen denn zu?«

Stefanie Kirchner wollte antworten, aber etwas anderes kam ihr dazwischen. Das Handy ihres Kollegen meldete sich mit kurzen, abgehackten Lauten. Der Apparat steckte in der Brusttasche seines dunklen Hemdes. Schnell meldete er sich.

»Herr Stahl, Sie sind es! Hat man Ihnen meine Nummer gegeben?«

Er hörte anschließend zu, und auch seine Kollegin war jetzt aufmerksam geworden. Gespannt schaute sie Rico an.

»Ja, ja, uns geht es gut. Ich sitze mit meiner Kollegin auf dem Balkon bei mir zu Hause, und wir reden über das, was geschehen ist.«

Wieder hörte er nur zu, dann nickte er und sagte: »Klar, Sie können zu mir kommen. Ich gebe Ihnen eine Wegbeschreibung. Wo stecken Sie denn jetzt?« Wieder wartete er ab und meinte: »Das ist nicht weit weg. Wir warten dann auf Sie. Okay, wenn Sie ein Navi haben, wissen Sie ja, wie Sie fahren müssen.«

Das Handy verschwand wieder in seiner Tasche.

Rico schaute zu seiner Kollegin rüber, die einen erleichterten Eindruck machte.

»Du weißt, wer angerufen hat?«

»Klar. Dieser Harry Stahl.«

»Genau. Und er wird uns besuchen.«

»Allein?«

»Nein, das glaube ich nicht. Zwar hat er nichts gesagt, aber ich gehe davon aus, dass er seinen Kollegen aus London mitbringt.«

»Das wäre nicht schlecht.«

Rico stemmte sich hoch. Vor der Balkonbrüstung reckte er sich und schaute auf die Rasenfläche.

»Irgendwie habe ich nach dem Anruf ein gutes Gefühl bekommen. Ich denke, dass wir bald das Ende dieses Falls erleben werden.«

Stefanie Kirchner war nicht so optimistisch. Das wollte sie auch sagen, doch dazu kam sie nicht mehr. Beide erlebten etwas, das ihnen einen Schauer über den Körper jagte.

Ein dumpfes Grollen war plötzlich zu hören. Zugleich begann der Boden des Balkons zu zittern…

***

Sekundenlang taten sie beide nichts und standen da wie Ölgötzen. Sie schauten sich gegenseitig an, ohne sich wirklich wahrzunehmen.

Stefanie Kirchner bewegte sich als Erste. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie das Geräusch nicht wahrnehmen, aber es wiederholte sich, und diesmal klang es lauter. Das Vibrieren pflanzte sich fort. Es erreichte auch die leichten Korbstühle, die anfingen zu erbeben. Selbst der Tisch blieb nicht mehr ruhig.

Rico starrte auf seine Schuhspitzen. Er stand voll und ganz unter dem Eindruck des Geschehens, während seine Kollegin realistischer dachte und die Gefahr richtig einschätzte.

»Wir müssen weg hier!«, schrie sie.

Rico tat nichts. Er nickte nur, und deshalb packte Steffi ihn und schleuderte ihn durch die offene Tür ins Wohnzimmer hinein, wo er über eine Sessellehne fiel und schräg auf dem Möbelstück liegen blieb.

Steffi sprang ihm nach. Sie rechnete damit, dass der Balkon jeden Augenblick vor ihren Augen zusammenbrach, und schaute deshalb durchs Fenster.

Er blieb so, wie er war, und das Zittern des Bodens spürte sie hier im Wohnzimmer auch nicht mehr.

Sie holte tief Luft und begriff dabei, dass sie es war, die so zitterte.

Allerdings nicht durch eine andere Kraft, das lag allein an ihrem Zustand, denn sie stand unter einem wahnsinnigen Druck. Jetzt hatten sie den Beweis erhalten, dass sich dieses Höllenphantom noch in der Nähe aufhielt und es auf sie beide abgesehen hatte. Sie mussten vor ihm fliehen, wobei sich die Frage stellte, wohin sie sich wenden sollten.

Sie drehte sich um und sah ihren Kollegen nach wie vor leicht apathisch quer im Sessel liegen. Er hielt die Augen offen und atmete hektisch.

»Ich gehe mal durch die Wohnung, Rico. Ist das okay?«

»Ja, ja…«

Stefanie Kirchner machte sich auf den Weg. Einige Male war sie schon bei Rico gewesen, auch zusammen mit ihrem Freund, und so kannte sie sich in den Zimmern aus.

Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie lauerte förmlich darauf, dass sich die Vibrationen wiederholten, aber das geschah nicht.

Im Schlafzimmer sah sie nur das flache und zerwühlte Bett. In der Küche hielt sich ebenfalls niemand auf, und das Bad war auch leer.

In der Diele gab es einen Einbauschrank, der bis zur Decke reichte. Sicherheitshalber öffnete sie die beiden hohen Türen. Im Schrank ging automatisch eine Lampe an, und so konnte sie sehen, dass dort nur Kleidung hing und ein paar Putzsachen verstaut waren. Es hielt sich dort kein Monster versteckt.

Sie drehte sich wieder um. Sie war auch froh, kein Vibrieren unter ihren Füßen zu spüren. Alles war normal.

So lange, bis sie wieder das Wohnzimmer betrat. Rico saß nicht mehr in seinem Sessel. Er war aufgestanden und drehte seiner Kollegin den Rücken zu. Dabei schaute er durch das Fenster auf den Balkon, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen.

»Rico…?«

Er hörte nicht.

»He, Rico, was ist mit dir los?« Diesmal hatte ein ängstlicher Unterton in ihrer Stimme mitgeschwungen.

Es tat sich etwas. Rico beugte sich nach vorn. Nur traf er keinerlei Anstalten, seinen Körper zu drehen.

Dann ging alles blitzschnell.

Rico fuhr herum und stieß dabei einen fauchenden Laut aus.

Er starrte Steffi an.

Sie schaute zurück.

»Nein!«, schrie sie, »nein…«

Sie wollte es nicht wahrhaben.

Rico war nicht mehr der Rico, den sie kannte. Er hatte sich verwandelt, obwohl er nicht mutiert war.

Nur seine Haut zeigte die gleiche Farbe wie die des Höllenphantoms!

***

Das war es. Genau davor hatte sich Stefanie Kirchner so sehr gefürchtet.

Sie schaffte es nicht mehr, normal zu denken, aber sie wusste auch, dass Rico keine Gestalt war, die sie sich nur einbildete. Es gab ihn auch in dieser Veränderung, und als er sie angrinste, da glaubte sie, in ein fremdes Gesicht zu blicken.

»Verdammt, Rico, was ist mit dir los?«

Er gab keine Antwort und grinste nur. In seiner neuen Rolle schien er sich sehr wohl zu fühlen. Er bewegte sich mit einer nahezu arroganten Sicherheit durch das Zimmer, ging an dem anderen Sessel vorbei und schabte mit der Handfläche über die Lehne hinweg.

Das war nicht mehr der Rico, den Steffi als ihren Kollegen kannte. Er war in den Bann einer anderen Macht geraten, und die Polizistin fühlte sich wie in einem Horrorfilm, in dem die Menschen unter den Einfluss der Hölle geraten waren und keinen eigenen Willen mehr hatten.

»Was ist mit dir?«, schrie sie ihn an.

Er blieb stehen.

Ein kleiner Erfolg, mehr nicht.

Steffi erlebte bei ihrem Kollegen keine Veränderung. Er stand weiterhin unter diesem Bann.

»Komm doch endlich - komm her und…« Sie brach schluchzend ab.

»Nein, komm du zu mir. Wir gehören zusammen. Wir haben etwas gesehen, das uns zusammenschweißen wird. Wir…«

»Nie!«, flüsterte sie und war nicht mal froh darüber, dass er ihr eine Antwort gegeben hatte. »Niemals! Du bist nicht mehr der Kollege und Freund, den ich kannte. Er ist in dir, nicht wahr? Dieser böse Engel oder wie auch immer! Du - du - bist nicht mehr so wie sonst…«

»Ich bin es aber!«

»Nein, das bist nicht du. Du bist ein anderer, Rico. Du bist nicht mehr du selbst!«

Wieder grinste er. Und da er jetzt näher herangekommen war, sah dieses Grinsen noch böser aus. Die Haut in seinem Gesicht hatte sich verändert. Sie war so hell und zugleich kalt geworden.

Stefanie hatte nie so recht an die Hölle geglaubt, und auch auf die Kirche hatte sie wenig Bock gehabt. In diesen Augenblicken allerdings erlebte sie eine Wandlung. Da ging sie einfach davon aus, dass aus dem Schlund der Hölle etwas an die Oberfläche gestiegen und in die normale Welt eingedrungen war. Sie musste sich damit abfinden, dass es so etwas wie eine Hölle gab oder zumindest etwas, das ihr gleichkam.

»Wir haben ihn gesehen. Jetzt gehören wir zu ihm. Das musst du verstehen, Steffi.«

»Das will ich aber nicht verstehen!«, brüllte sie. »Begreif das doch endlich.«

»Du kommst da nicht raus. Dir wird nichts anderen übrig bleiben, Steffi. Mitgefangen, mitgehangen, das kennst du doch. Oder nicht?«

»Ich will aber nicht!«

»Dir bleibt keine andere Wahl.«

Sie empfand es als eine schlimme Antwort. Auch der Klang seiner Stimme ließ sie schaudern, denn sie hörte sich nicht mehr normal menschlich an, sie hinterließ einen künstlichen Hall.

Er wollte sie.

Und sie wollte es nicht. Deshalb wich sie zurück. Sie hörte dabei ihr lautes Atmen, das nicht mehr normal klang, sondern nur noch aus hektischen Fauchgeräuschen bestand. Sie spürte den Druck in ihrem Kopf, der Schweiß war ihr längst aus den Poren gequollen und ließ die Haut in ihrem Gesicht glänzen. Ihr Herz schlug wie rasend, und die Angst saß ihr im Nacken wie eine klebrige Masse.

Sie wusste nicht, wie viel ein Mensch aushalten konnte. Bei ihr war die Grenze fast erreicht. Sie wollte sich nicht mehr mit ihrem Kollegen abgeben, dessen Leben eine völlig unvorhersehbare Wendung genommen hatte.

»Nein, Rico, nein, nicht mit mir! Das - das - kann ich einfach nicht. Ich werde jetzt gehen. Ich verlasse deine Wohnung. Ich haue ab, ich verstecke mich und…«

»Du bleibst! Du gehörst uns!«

»Nein!« Sie hatte noch die Kraft, sich dagegen zu stemmen und warf sich herum.

Der Weg bis zur Tür war nicht weit, und sie befand sich schon auf halber Strecke, als die Türglocke mit einem satten Gong anschlug…

***

Wir hatten unser Ziel schnell gefunden.

Wir fanden auch einen Parkplatz für Harrys Opel, und beim Aussteigen fragte ich: »Hast du dir schon überlegt wie du vorgehen willst?«

»Was meinst du damit?«

Ich schlug die Beifahrertür zu.

»Was du den beiden erzählen willst, zum Beispiel. Wie willst du ihnen klarmachen, dass sie sich in Gefahr befinden?«

»Da bist du ja auch noch mit dabei.«

»Nicht mehr lange.«

»Bist du sicher?« Er bedachte mich mit einem längeren Seitenblick, und so sagte ich lieber nichts mehr.

Wir hatten die Häuser erreicht. In einem davon lebte der Polizist.

Harry erinnerte sich an die Beschreibung, und die war so gut, dass wir das entsprechende Haus ohne Probleme fanden.

Wer vor der Haustür stand, wurde von einem Dach vor dem Regen geschützt. Die Brief käsen und die Klingelschilder waren in die Hauswand eingelassen. Harry hatte den Namen Appelt schnell gefunden.

Wir brauchten nicht mal nach ganz oben in den vierten Stock. Nur in die erste Etage.

»Gut für einen älteren Mann wie dich«, sagte ich zu Harry.

»Haha.« Harry Stahl schellte.

Wir warteten darauf, dass jemand den Türsummer betätigte. Das passierte zunächst mal nicht, was uns schon seltsam vorkam.

Wenig später erlebten wir etwas, womit wir ebenfalls nicht gerechnet hatten. Durch die Rillen der Gegensprechanlage klang uns ein Schrei entgegen.

Auch wenn die Stimme fast überkippte, wussten wir sofort, wer da geschrien hatte.

»Steffi?«, rief Harry.

»Ja, ja, ich…«

»Öffnen Sie!«

»Das Phantom ist hier!«

»Öffnen Sie, verdammt!«

Mit diesem Empfang hatte keiner von uns gerechnet. Dementsprechend alarmiert waren wir.

Für uns stand fest, dass sich Steffi Kirchner in allerhöchster Gefahr befand.

Was war mit Rico Appelt? Hatte er der anderen Seite Tribut zahlen müssen und war wie der Trucker Max Schwarzer zu einem Opfer dieses Höllendieners geworden?

Harry schlug gegen die Tür, obwohl das auch nichts brachte. Der Stahlrahmen hielt, und auch die dicke Verglasung in der Mitte sprang nicht aus den Fugen.

Dann hörten wir das Summen. Gemeinsam drückten wir gegen die Tür, die schwerfällig in den Flur schwang. Wäre sie leicht zu öffnen gewesen, hätten wir wahrscheinlich am Boden gelegen.

Die Treppe lag links von uns. Wir mussten zunächst an ihr vorbeilaufen, um die ersten Stufen zu erreichen. Dann hielt uns nichts mehr. Mit langen Sätzen hetzten wir die Stufen hoch und warteten darauf, dass uns Steffi Kirchner entgegen kam.

Das war leider nicht der Fall.

In der ersten Etage war noch alles normal. Ein recht großer Flur nahm uns auf. Zwei Wohnungstüren lagen sich gegenüber, wobei vor der einen die Stiefel eines Kindes standen.

Wir kümmerten uns um die andere Tür, die direkt neben dem Fahrstuhl lag. Sie war geschlossen.

Harry Stahl stieß einen Fluch aus, der bei ihm aus tiefster Seele kam.

Dabei schaute er mich an.

Ich umfasste den Knauf, den es außen gab. Drehen ließ er sich nicht, aber wir mussten rein.

»Gut«, sagte ich und zog meine Waffe. Das hatte Freund Harry bereits getan. Er visierte die Umgebung des Schlosses an, weil er nicht auf das Metall schießen wollte.

Dreimal drückte er ab. Die Kugeln sägten in das Holz. Sie zerfetzten es.

Sie schlugen Löcher hinein, und sie beschädigten das Schloss, das seine Funktion damit verlor. Einen vierten Schuss brauchte Harry nicht mehr abzugeben. Die Tür ließ sich aufdrücken.

Ich musste Harry zurückhalten, der in die Wohnung stürmen wollte. Klar, dass sich die Polizisten in Gefahr befanden, aber wir durften nicht die Übersicht verlieren.

»Langsam«, flüsterte ich nur.

Im Haus hatte man die Schüsse gehört. Ihre Echos waren bis unter das Dach gehallt.

Eine Stimme schrie und wollte wissen, was los war.

»Alles in Ordnung!«, rief Harry Stahl. »Uns ist nur etwas umgefallen.«

»Das hat sich aber anders angehört!«, rief der Mann zurück.

»Es ist schon alles okay.«

Die Antwort beruhigte den anderen, und so konnten wir endlich die Tür nach innen schieben, was leider nicht lautlos ablief.

Wenig später aber, als wir bereits in der Wohnung standen, da fiel uns die Stille auf.

Die Totenstille…

ENDE des ersten Teils
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